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' r M . ' G n a d a  u,
im Verlag der Buchhandlung der Evangelischem Prüder-UnirZiL
bei H a u s  F ra n z  B u r k h a r d ,
so wie
in allen Brüdergemeinen; bei C. K u m m e r  in Leipzig i 
und bei Fe l ix  Schneider in Basek

Na c hr i c ht e n
aus der
B r u d e r  - G e m e i n e .
1 8 3 7.
D r i t t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders G. M. Schneider an die Ge­
meine in Herrnhut, am 20. März 1836.
Ges. M ir  nach, spricht Christus, unser Held rc.
S o  laßt uns denn dem lieben H errn m it Seel' 
und Leib nachgehen rc. 523.
L e h r te x t :  Jesus trug Sein Kreuz. J o h .1 9 ,17 .
Nehmt euer Kreuz und Ungemach au f euch! 
fo lg t Seinem Wandel nach! 523, 1.
D ie  sonntäglichen Lehrtexte in der diesmaligen Pas­
sionszeit, m. l.  B rr«  und S chw n .! geben uns V e r­
anlassung, nachzudenken über die Ursachen der A u f­
opferung und des Todes Jesu, indem w ir das 
W o rt des Herrn hatten am Sonntage E s to m ih i:  
Ic h  bin nicht gekommen, daß ich m ir dienen lasse, 
sondern daß ich diene, und gebe mein Leben zum 
Lvsegeld für V ie le . Dann wurden w ir darauf ge­
füh rt, wie E r  gestorben sei, um die zerstreuten
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Kinder Gottes zusammenzubringen, und wie E r  
darauf gesonnen habe, ein Feuer auf der Erde an­
zuzünden, aber voll Bangigkeit auf die Stunde 
des Leidens gesehen habe, welche vorhergehen 
mußte, da E r die Taufe, die über I h n  sollte ver­
hängt werden, die Leidenstaufe, voraussah und gar 
oft m it Seinem himmlischen V ater darüber in der 
Einsamkeit sich unterhalten mochte.
D ann aber gaben uns auch diese Texte V o r-  
blicke in die denkwürdige Geschichte der M a rte r­
woche, die w ir uns ja auch dieses J a h r wieder 
aufs Neue vor Herz und Gemüth stellen werden; 
und w ir konnten nicht anders, als im  voraus uns 
versetzen nach Gethsemane, und da den Bußkampf 
unsers Herrn für uns schauen im  Geiste und Ih m  
für alles das danken, was E r dort für uns aus­
gestanden hat. W ir  hörten, wie E r verdammet 
ward zum Tode, und wie alles das, was E r zu 
Seiner Vertheidigung sagen mochte, weggewiesen 
ward von Seinen Feinden und Widersachern. Und 
vor einigen Tagen hatten w ir zu unserm Texte das 
W o rt des Landpflegers Pontius P ila tu s : Sehet, 
welch ein Mensch! M ehr als E in  M a l hatte der 
Landpfleger versucht, Jesum den Händen Seiner 
erbitterten Feinde zu entreißen; mehr als E in  
M a l hatte er auf verschiedene Weise die Unschuld 
des Angeklagten bezeugt: da er aber nichts aus­
richtete m it seinen Vorstellungen, so glaubte er, 
wenn er I h n  züchtigen ließe und I h n  dann dem 
Volke vorstellte, das in gedrängten Haufen sich
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um die Richtstätte versammelt hatte, dann würde 
doch das B ild  des Uebelzugerichteten die Herzen 
zum M itle id  bewegen. E r  ließ I h n  geißeln; E r  
wurde m it Dornen gekrönet und zu Schim pf be­
kleidet, und der Landpfleger hoffte, daß dieses einen 
Eindruck auf die Menge machen würde; aber ver­
geblich. Und da er nun sah, daß er nichts mehr 
ausrichten konnte, wusch er seine Hände vor dem 
V o lke , um zu bezeugen, daß er keine Schuld an 
dem Jesu von Nazareth finde; er überantwortete 
I h n  aber auf das Geschrei der Hohenpriester und 
Schriftgelehrten und der tobenden Menge, daß E r 
gekreuziget würde. Und so verseht uns denn der 
heutige Text der Gemeine in die Z e it, da unser 
Herr und Heiland von Gabbatha nach Golgatha 
g ing , von der Richtstätte zur Schädelstätte, und 
da Ih m  das K reuz, an dem E r sollte angeheftet 
werden, aufgelegt ward, es an diese S tä tte  zu 
tragen. D ie  Erschöpfung, die E r  erlitten hatte in 
jener Bußkampfs nacht und bei dem Gericht vor 
dem hohen Rath der Juden, bei den M ißhandlun­
gen, die E r  erdulden mußte bei dem Gericht vor 
dem Landpfleger Pontius P ila tus und bei der Geiße­
lung und Dornenkrönung —  alle diese Erschöpfung 
hatte Ih n  so matt gemacht, daß E r erlegen wäre 
unter dem Druck des schweren Kreuzesholzes, wenn 
nicht die Kriegsknechte einen Vorbeigehenden herbei­
gerufen hätten, der Ih m  das Kreuz nachtragen 
mußte. S o  sehen w ir unsern Herrn matt und 
müde unter Seiner Kreuzeslast, und hören, daß
24*
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E r bei alle dem achtete auf die Klagen der Töchter 
von Jerusalem, die Ih n  umgaben, und sie er­
mähnte, doch an sich und ihre Kinder zu denken 
und nicht blos m it einem kalten M itleiden Ih n  
zu beklagen: denn E r sah wohl, daß da6 nur
Gefühle und Empfindungen waren, die sie einem 
Leidenden zollten, von dem sie doch glaubten, daß 
er nur unverschuldeter Weise hingerichtet werden 
solle. E r  erinnerte sie daran, zu bedenken ih r Heil, 
und dann sich zu ändern i n ' ihrem Handel und 
W andel, sonst könne es ihnen und ihren Kindern 
nimmer wohlgehen. Auch auf diesem schweren 
Gange nach der Schädelstätte hatte unser Herr und 
Heiland S e in  Ziel vor Augen, das Heil der Ih m  
anvertrauten Menschenkinder und insonderheit auch 
des Volkes, dem E r angehörte, und das E r noch 
bis an die letzte Stunde Seines Lebens zu rühren 
und davon zu überführen suchte, was zu ihrem 
wahren W ohl gehöre.
Wenn w ir nun, m. l.  B rr«  und S chw n .l auf 
dieses Leiden unsers H errn, als ein verdienstliches 
Leiden für uns, sehen, so gedenken w ir ja daran,, 
wie sich an dem Kampfe und den Leiden unsers 
Herrn so viele Zeugen und Boten in der ersten 
christlichen Kirche ermuntert und ermannt haben, 
getrost über dem Zeugniß zu sterben, das sie ab­
legten von Seiner Versöhnung und von dem Heil, 
das E r der Menschheit gebracht hat. W ir  finden, 
daß zu allen Zeiten in den langen Jahrhunderten 
nach dem Kreuzestods unsers Herrn so V ie le , die
h » , . . .
verfolgt wurden von Juden und Heiden, und dann 
auch von unächten Christen in der Christenheit, sich 
daran gestärkt und ermuntert haben, daß E r ,  ih r 
Herr und Meister, solches erduldet habe. D as 
sehte sie in S ta n d , ihr Kreuz und Ungemach auf 
sich zu nehmen, und den Gang, den sie gehen soll­
ten, an Seiner Hand und durch Seine Gnade ge­
stärkt zu gehen, bis sie überwunden hatten durch 
S e in  B lu t .  Wenn w ir nun an jenen Apostel der 
Heiden denken, P au lus, den weder Hohes noch 
Tiefes, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, den 
N ichts scheiden konnte von der Liebe Gottes in 
Christo Jesu, seinem H errn, der den Tod des 
Herrn verkündigte bis an sein Lebensende m it im ­
mer neu gestärktem M u th , im  Aufsehen auf den 
Anfänger und Vollender des Glaubens; so sehen 
w ir ,  wie er schon seine Zeitgenossen, die sich durch 
sein Zeugniß zu dem Herrn bekehret hakten, ermun­
terte, getrost auszuharren: der H err, der sie beru­
fen habe, werde sie auch zu stärken wissen und 
ihren Glauben erhalten bis an's Ende, und ihnen 
zu Seiner Zeit die Ueberwinder-Krone zutheilen.
Wenn w ir ,  m. l. B r r .  u. S chw n.! an unsre 
V ä te r gedenken, die in Mähren Haus und H of 
verlassen mußten und um Habe und G ut gebracht 
wurden, und mußten Gefangenschaft erleiden und 
mancherlei Hohn und S p o tt und M a rte r; so fin ­
den w ir ,  daß es auch ihr Glaube an den Herrn 
w ar, der sie erhielt, daß sie immer wieder getrost 
wurden in ihrem Geist und sich auf Den verlassen
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konnten, dem sie sich ergeben hatten m it Leib und 
Seele, und der ihnen erschienen war in dem V e r­
söhnersbilde, wie E r  sich so milde, auch für ihre 
N o th , am Kreuz zu Tod geblutet hat. I n  dem 
Glauben erhielt sie der Herr bis an's Ende; und 
gar manche von ihnen, die im hiesigen Orte ge­
wohnt haben und deren Gebeine auf dem Hutberg 
begraben sind, die haben noch am Ende ihres Le­
bens an die seligen Stunden gedacht, da sie m it­
ten in der M arte r und der Pein sich des Vorganges 
ihres Heilandes erinnerten und daran dachten, wie E r  
bei Seinen Leidenögängen aushielt bis an's Ende, 
bis E r ausrufen konnte: Es ist vollbracht! bis E r 
Seinen Geist in des Vaters Hände überliefern konnte.
Leben w ir in diesen unsern Gnaden tagen auch 
nicht in solchen Zeiten, wo man solcher Verfolgun­
gen gewärtig sein muß, so fehlt es doch keinem 
Kinde Gottes an mancherlei N oth  und Trübsal in 
dieser W e lt; so daß w ir durch viel Trübsal in 
das Reich Gottes eingehen müssen. Alles aber, 
was die Gläubigen be trifft, soll doch zu ihrem 
H eil und Segen dienen. Wenn w ir an die man­
cherlei N oth gedenken, die w ir in einem kürzeren 
oder längeren Leben hienieden schon ausgestanden 
haben, so werden solche, die ihren Heiland gekannt 
haben von Jugend auf, sich wohl erinnern, wie 
oft ihnen schon die Leidens- und Todes-Geschichte 
des Herrn zum Trost und zur Ermunterung gereicht 
hat. W ie  mancher Kranke, der Wochen und M o ­
nate, ja wol Jahre lang auf dem Siechbette zu-
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bringen mußte, und in mancher schlaflosen Nacht 
so bange aussah nach der Morgenröthe, wie man« 
cher solcher hat sich getröstet m it den Schmerzen 
des Heilandes, m it der N o th , die E r um unsert« 
willen ausgestanden hat, m it den Versuchungen, 
die E r  um unsertwillen über sich ergehen ließ, um 
denen, die versucht und angefochten werden, m it 
Seinem Troste beizustehen! und da war es ihnen 
gar oft so, als ob der Herr ihnen zur Seite stände 
bei ihrem Krankenbette, und ihnen Trost zuspräche 
und sie erinnerte an die Schmerzen, die E r  ihret« 
wegen ausgestanden habe hier auf Erden in Seiner 
Knechts- und Todeögestalt.
B e i manchem Trennungsschmerz, m. l.  B r r .  
und S chw n .l da w ir scheiden mußten von solchen, 
m it denen w ir innigst verbunden waren, und von 
denen w ir glauben mußten, w ir würden sie viel­
leicht nimmer wiedersehen, war uns auch die Ge­
sinnung unsers Herrn, m it der E r  noch auf G ol­
gatha an die Seinen dachte und sie einander gegen­
seitig anempfahl, zum Trost, und w ir können den­
ken, der Herr weiß gar wohl, wie es denen zu 
M uthe ist, die solche verlassen müssen, welchen sie 
viel zu verdanken haben, und ohne die sie nicht zu 
leben glauben konnten. Und wenn nach der V o r ­
sehung des Herrn der Tod solche von uns nim m t, 
die w ir gern hienieden noch länger gesehen hätten, 
von denen w ir noch manche Belehrungen, manche 
Unterstützungen, manche Tröstungen, manche Z u ­
rechtweisungen erwarteten in unserm ferneren Lebens-
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laufe, da ist es auch der B lick auf unsern Herrn 
und Heiland, der uns dabei trösten kann, indem 
w ir wissen, E r  kann sich in unsere Lage hinein 
versehen, hinein fühlen, und weiß gar wohl, wie 
es denen zu M uthe ist, die auf solche Weife auf 
eine Zeit lang von einander geschieden werden; 
denn eh' man's denkt, so kommen w ir nach einan» 
der heim zu Ih m .
B e i allen solchen Leiden und Trübsalen, die 
uns hienieden treffen, ist uns das Beispiel unsers 
H errn , der versucht worden ist allenthalben, ein 
lebendiger und kräftiger T rost; und w ir wollen 
doch nie verweilen, wenn irgend eine N o th , sie 
mag Namen haben, wie sie wolle, uns drückt, w ir 
wollen nicht versäumen, uns an Den zu halten, 
der es zugesagt hat und es auch hä lt, dessen V e r­
heißungen J a  und Amen sind, der gar wohl weiß, 
wie es Mühseligen und Beladenen zu M uthe ist, 
der gern der Kranken pflegt, das A lter unterstützt, 
und Alle, die in irgend einer Bangigkeit und V e r­
legenheit sich befinden, als Seine B rüder und 
Seine Schwestern ansieht, deren E r  sich annehmen 
w ill und annehmen kann, und an denen E r über- 
schwänglich mehr thut, als w ir bitten und verste­
hen. Wenn w ir daran denken, m. l.  B r r .  und 
Schwn.! was w ir schon für Proben Seiner Treue, 
für Beweise Seiner Durchhülfe erfahren haben, so 
soll uns das ermuthigen, in unserm Glaubensgange 
getrost fortzugehen und zu erwarten A lles, was 
auch über uns kommen möge in der Zukunft, es
t
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sei noch so ungewohnt, noch so schwer und ha rt; 
so w ird E r  uns K ra ft geben zum Tragen und 
K ra ft zum Ueberwinden, und w ird uns bis an's 
Ende an Seiner starken Jesushand zu erhalten wis­
sen, wenn w ir nur in Lauterkeit des Herzens vor 
I h m  wandeln und die Zuversicht zu Ih m  nie ver­
lieren, die uns über das Leid dieser Erde empor­
heben kann.
Ges. Zeuch uns h in , erhöhter Freund rc. 4 9 1 ,4 .
R e d e
des Bischofs G. M. Schneider an die Ge­
meine in Herrnhut, am Ostermontag den 4. April 
1836, bei der Ordination des Bruders H err­
mann D avid  Uh zu einem Diakonus der
evangelischen Brüderkirche.
Ges. K om m t, erhöht die Majestät rc. 1069, 1.
Geist, Seel' und Leib sei D ir  geweiht rc. 1319 ,1 .
Loosung : Ic h  w ill m ir einen treuen Priester erwecken, 
der soll thun, wie es meinem Herzen und meiner 
Seele gefällt. 1 S a m . 2, 35 .
Send immer treue Diener aus, die in Deinem 
Weinberg und Haus zu aller Arbeit w illig  sein, 
und sich aus Dankbarkeit D ir  weihn. 1376,14 .
D e r  Hohepriester E l i ,  der zugleich das Richteramt 
im  Volke Is rae l vierzig Jahre verwaltete, war be-
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sonders in seinem A lter sehr fahrlässig, und man 
darf wohl sagen, untreu in dem wichtigen Dienste, 
den er in des Herrn Namen bei dem V o lk  Is ra e l 
verwaltete. W as das schlimmste w ar, so erlaubte 
er seinen Söhnen schmähliche D inge, die er sich 
selbst nimmermehr würde zu gut gehalten haben; 
und wenn er auch schon zuweilen, vielleicht m it 
ernster S tim m e , Erinnerungen gab, so wußten sie 
gleichwol, daß da kein rechter Nachsatz folgen werde. 
Und so ward es denn je langer je ärger m it ihnen, 
und das V o lk  l i t t  im Inne rn  und Aeußern, so 
daß der Herr ein D'reinsehen hatte und zu dem 
E li  einen Propheten schickte, der ihm unter andern 
die W orte unserer heutigen Loosung sagen mußte. 
E s war eine harke Botschaft, eine Trauer - B o t­
schaft, die der alte Greis empsing; aber er mußte 
sich in seinem Gewissen sagen: „ W a s  der Herr 
über mich und S e in  Haus zu thun beschlossen hat, 
das ist ganz meiner Handelweise gem äß ." E r 
mußte die Hand auf den M und legen und denken: 
„ D e r  Herr thue, wie es Ih m  g e fä ll t ! "
D er treue Priester aber, den der Herr sich 
ausersehen hatte, der war unter der Hand des E li  
aufgewachsen: es war der Knabe des Gebetes, den 
Hanna, die Frau des E l K ana, sich von dem 
Herrn ersieht hatte. E r  war von Mutterleibe an 
dem Herrn geweihet, und war von seiner ersten 
Kindheit an des S innes, er wolle vor dem Herrn, 
seinem Gotte, wandeln; und ließ sich also nicht 
durch die bösen Beispiele, die er im  Hause des
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E li sah, verleiten, von der rechten B ahn abzuwei­
chen. E r  ward durch die K ra ft des Herrn in  
S tand  gesetzt, seinem Volke unendlich viel Gutes 
zu erweisen, und G ott war m it ihm in A llem , 
was er that.
Wenn w ir nun, m. l.  B r r .  u. S chw n .! im  
Anlaß des ChoralS unter unserer Loosung daran 
denken, wie viel darauf ankomme, daß in der 
Kirche des Herrn auch im  neuen Bunde immerfort 
treue Diener gefunden werden, die nicht das Ih re  
suchen, sondern was des Herrn und was der Ge­
meine ist; so ist ja  die B itte  hier aus unserm 
Herzen genommen: „S e n d ' immer treue Diener 
aus! treue D iener, die sich angelegen sein lassen, 
m it W illigke it alles das zu thun, was D u  ihnen 
aufträgst, oder was in Deinem Namen von ihnen 
gefordert w ird , und die sich aus Dankschuld ver­
pflichtet fühlen, für Dich und Deine D ir  erworbe­
nen Seelen Alles zu thun, was in ihren geringen 
Kräften s te h t."  D er Apostel Petrus schrieb an 
die Aeltesten seiner Z e it, als M itältester ihrer Lei­
den und Freuden: „W e id e t die Heerde Christi, 
so euch befohlen ist, nicht gezwungen, sondern w il- 
lig lich; nicht um schändliches Gewinnes w illen, 
sondern von Herzensgründe; nicht als die über das 
V o lk  herrschen, sondern werdet Vorb ilder der 
Heerde. Allesamt seid einander Unterthan, und 
haltet fest an der Demuth. Denn G ott widerstehet 
den H o ffä rtigen ,, aber den Demüthigen gibt E r  
G nade" (1  P etr. 5 . ) .  Diese Ermahnung des
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Apostels g ilt nicht nur für die apostolische Z e it, 
in  der er lebte, sondern sie g ilt durch alle Zeiten 
der christlichen Kirche hindurch bis an das Ende 
der Tage. Es heißt einmal in der S ch rift: „ M a n  
suchet nicht mehr an den Haushaltern, denn daß 
sie tre u  erfunden werden" (1 K o r .4 .) .  A u f die 
Treue im Kleinen siehet unser Herr und Heiland 
m it Wohlgefallen, und solche D iener, die treu er­
funden, getreu gewesen sind, hält E r werth.
Ueberall in unserer B rü d e r-U n ita t, m. l.  
B r r .  u. S ch w n .! hat es in den hundert Jahren, 
seit sie erneuert worden ist, nicht an Arbeitern ge­
fehlt, die der Herr treue D ie n e r  nennen konnte. 
Es waren solche, die Leib und Leben, G ut und 
B lu t  für I h n  aufopferten und die sich angelegen 
sein ließen, an den Orten, wo sie der Herr ange­
stellt hatte, unter Christen und Heiden, sich als 
Diener des Herrn zu beweisen, die sich Ih m  ver­
pflichtet fühlten für Seine Liebe bis in den Tod. 
Und der todt war und nun lebet von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, der wußte solche Diener auch zu legiti- 
miren bei der Gemeine, und ihnen die Achtung 
und das Vertrauen zu verschaffen, das nothwendig 
is t, wenn sie ihre Auftrage so wahrnehmen und so 
ausführen sollen, wie es der Herr wünscht und er­
wartet. S ie  sind aber dabei auch darauf gewissen, 
nicht allein für sich tagtäglich zum Herrn zu flehen, 
und Ih n  um Seinen Geist und um Seine K ra ft 
zu bitten; sondern sie verlassen sich auch ganz eigent­
lich auf die Fürbitte treuer B rüder und Schwestern,
371
uüd wissen gar wohl, daß auf das Gebet der Ge­
meine, welches dem Herrn so wohlgefällig ist, viel 
ankommt, wenn sie sollen M u th  behalten bei den 
oft schwierigen Umständen, in die sie gerathen, bei 
den schweren Aufträgen, die sie manchmal auszu­
führen haben. I n  unvorhergesehenen Fällen, wo 
es g ilt ,  Rath aus der Höhe zu bekommen, wird 
sie der Herr durch alle Schwierigkeiten und Schwä­
chen in gläubiger Erwägenheit m it S ieg und S e ­
gen brechen lassen. D a  können sie dann gewiß 
sein. E r w ird bis an das Ende ihres Dienerlau­
feS sich zu ihnen bekennen, und wenn sie Ih m  treu 
geblieben, dereinst zu ihnen sprechen: „ E y  du
frommer und getreuer Knecht, du bist über W eni­
gem getreu gewesen, Ic h  w ill dich über viel setzen; 
gehe ein zu deines Herrn F re u d e !"
Schon gar viele in unserer Gemeine Geborne 
sind zum Dienst des Herrn aufgerufen und von 
Jugend auf demselben geweihet worden, um sowol 
bei der Jugend als bei Erwachsenen Gehülfen ihrer 
Freude und ihres Glaubens zu werden. Wenn 
w ir einen Diener des Herrn zu seinem ferneren 
Dienst am Evangelio und in der Gemeine weihen 
durch die O rdination, so ist der S in n  dabei der, 
daß ein solcher B ruder soll aufs Neue gestärkt wer­
den in seinem Glauben, in seiner Liebe, in seiner 
Hoffnung, und in K ra ft des Herrn den Segen der 
Ordination zum Beweis davon annehmen, daß der 
Heiland ferner m it ihm sein und sich immer mehr 
zu seinem Dienste bekennen wolle, sei es da oder
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dort, sei es in einem größeren oder kleineren Ge­
schäfte, sei es bei der Jugend oder bei Erwachse­
nen, sei es im  Inneren oder im  Aeußeren. E r  
w ill ihn durch diesen neuen Segen, den er von 
Ih m  empfängt, immer mehr befähigen, das zu 
thun, was Seinem Herzen und Seiner Seele ge­
fä llt. '
D ie  heutige Loosung, m. l.  B r r .  u. S ch w n .! 
ist zu der wichtigen Kirchenhandlung, die w ir vor 
uns haben, ganz besonders geeignet. Es soll näm­
lich im  Auftrag der Unitäts - Aeltesten - Conferenz 
unser lieber B ruder H e rm a n n  D a v id  U h in der 
gegenwärtigen Stunde vor der Gemeine zu einem 
D ia k o n u s  der evangelischen Brüderkirche von m ir 
ord in irt werden. Dieser liebe B ruder ist ein K ind  
der hiesigen Gemeine; er ist von Kindheit auf von 
seinen lieben Eltern auf den Herrn seinen Heiland 
gewiesen worden, und hat schon in der zarten K in d ­
heit so manche Gnadenzüge des Heilandes und S e i­
nes Geistes erfahren, daß er beim Drandenken in 
dieser StundH.ganz beschämt vor dem Herrn ist, 
daß E r sich so früh schon seinem Herzen so nahe 
gethan hat« A ls  er seine S tudien in Niesky und 
Gnadenfeld vollendet hatte, ward er zum Dienst 
der Knabenanstalt in Gnadenfrei berufen, wo er 
fünf Jahre m it Angelegenheit und Treue und dem 
Bekenntniß des Heilandes zu seiner Arbeit diente. 
V o n  dort ward er zu gleicher Geschäftigkeit bei der 
Knabenänstalt in Christiansfeld bestimmt, und in 
den letzten zwei Jahren auch zum Pfleger des ledi-
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gen Brüder-Chores berufen. I n  beiderlei Anstel­
lungen hat sich der Heiland zu seiner Arbeit be­
kannt, und E r hat ihm die Gnade gegeben, Treue 
im  Kleinen zu beweisen und auf die S tim m e des 
Geistes Gottes zu merken, wo ihm dies und das 
in seinem Berufe schwer und hart fallen wollte. 
Wenn er sich dann kindlich und gläubig zum H ei­
land wendete, so hat E r  ihm mächtig durchgeholfen 
und hat ihn erfahren lassen: „W e r  zu m ir steht, 
auf den merke ich; wer zu m ir ru f t ,  zu dem 
komme ich; wer an meiner Gnadenthür anklopft, 
dem thue ich a u f."  —  Wenn er nun zu seinem 
weitem Dienst in der Brüdergemeine jetzt die Weihe 
zu einem Diakonus empfangen soll, so ist der 
nächste Zweck dabei, daß er während des SynoduS 
die Gemeine in Christiansfeld m it W o rt.un d  S a ­
krament bediene, wozu er gewiß den Segen des 
Herrn besonders braucht. Und wenn diese liebe 
Gemeine an ihn in der Ferne denkt und sich vor­
stellt: „ e r  w ird vielleicht an dem heutigen zweiten 
Ostertage zu einem Diakonus geweihet werden, w ir 
wollen ihn doch dem Heiland brünstig empfehlen, 
daß E r sich zu dieser Weihe bekenne;" so w ird 
doch auch die hiesige Gemeine sich zu dem Flehen 
vereinen in dieser feierlichen Stunde, daß der Herr 
unser Heiland Gnade und Segen gebe zu dieser 
O rdinarien, und diesen lieben B ruder aufs Neue 
kräftige in Seiner Liebe, und ihn zu einem treuen 
Priester in  Seinem Hause mache, der thu t, was 
Seinem Herzen und Seiner Seele wohlgefällt.
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Ges. W ollst diese» Diener salben rc. 1369, 3.
G e b e t .
D u  Herr und Haupt Deiner Gemeine! D u  
hast auch diesen unsern lieben B ruder erkoren, D i r  
in  Deiner Brüder» Unität ein Diener zu werden, 
und hast Dich bis daher schon zehn Jahre zu ihm 
bekannt auf eine Weise, daß ihm beim Dranden- 
ken Herz und Augen übergehen müssen vor Lob 
und D ank! E r gibt sich D ir  in dieser S tunde 
ganz aufs Neue hin zu Deinem Dienst, w illig  zu 
jeder Arbeit, die ihm aufgetragen w ird , w illig , an 
jeden O rt zu gehen, den D u  ihm zum Aufenthalt 
ins Künftige bestimmen willst, und das zu thun, 
was D u  von ihm da und dort begehren w irft. 
Wenn er die heiligen Sakramente auöspendek, so 
sei D u  m it Deinem Geiste bei ih m , gib ihm die 
nöthige S a lbung , so daß man es inne w ird , er 
thue es in Deinem Namen und auf Deinen Be» 
fehl und m it dem Bewußtsein: der Herr muß
Seinen Segen darauf legen. Wenn sein M und 
D ich andern Seelen anpreiset, so sei ihm nahe 
m it Deinem W orte und Geiste! J a ,  lege selbst 
ihm die W orte in den M u n d , die er braucht zur 
Anfassung und zur Erhebung der Seelen! Wenn 
er der Seelen pfleget in Deinem Namen, so schließe 
ihm Dein Herz voll Liebe auf, wie es sich zu den 
Schwachen und Elenden, gern bekennet, wie es der 
Irrenden sich annim m t, damit in Deinem S in n  
und in Deiner Liebe ein Jedes so gepfleget werde, 
wie es recht ist. Wenn er Kranke zu besuchen
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hat, so gib ihm W orte des Trostes, damit er sie 
könne auf Dich und Deine Barmherzigkeit in Liebe 
hinweisen! und wenn er Heimgehende einzusegnen 
hat in Deinem Nam en, o so laß Deinen Frieden 
um das Krankenbett wehen, und laß ihn fühlen, 
wie D u  Dein J a  und Amen zu dem Gebet und 
Flehen sagest, was den Heimziehenden in die Hei- 
malh begleitet. Und, lieber Heiland! wenn er 
sich schwach und unvermögend füh lt, und bisweilen 
ermatten und ermüden w ill,  so stehe D u  ihm bei 
m it Deiner K ra ft aus der Höhe, und reiche ihm 
Deine starke Jesushand, und richte ihn auf durch 
W orte der heiligen S chrift und durch das ins -­
Herz-Sprechen Deines Friedens und Segens! Laß 
ihn keine Fehlbitte thun, wenn er etwas steht, was 
zum Besten Deiner Sache und der Aufträge, die 
ihm in seinem künftigen Dienste da und dort wer­
den sollen, gereicht. J a ,  thue mehr, als er bittet 
und verstehet, um Deiner Liebe und Treue willen. 
Amen!
Nach der nun folgenden O r d i  n a t i o n s h a n d l u n g
wurde gesungen:
D as w a lt ',  der's verheißt: der V a te r, der Sohn und
der heilige Geist.
D o r o l o g i e  (s. L it. S .  216.).
Amen, theures Amen rc. 749, 4.
Drittes Heft. 1837. 2 5
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Eine Rede des Grafen von Zinzendorf,
gehalten am 4 . Februar 1742.
G e b e t .  Treuer und innig geliebter H eiland, laß 
Deine Gnade und Wahrheit m it uns sein! Laß uns kind­
lich und vor Deinem Angesicht m it einander reden. Laß 
uns nicht vergebliche Dinge handeln, sondern D inge , die 
unser Herz angreifen, und davon w ir einen Nutzen auf 
die Ewigkeit haben. S e i D u  m it uns. D u  treues Herz, 
wie D u  gewohnt bist m it den Seelen zu sein, weil D u  
sie erkauft hast m it Deinem Blute. Laß das, was w ir  
m it einander reden, Dein W ort sein, um Dein selbst 
w illen. Amen!
T e x t :  D a  ging der König hinein, die Gäste zu
besehen, und sahe allda einen Menschen, 
der halte kein hochzeitlich K leid an. Und 
sprach zu ihm : Freund, wie bist du herein 
kommen, und hast doch kein hochzeitlich 
K leid an? E r aber verstümmele. D a  
sprach der König zu seinen D ienern: bindet 
ihm Hände und Füße, und werfet ihn in 
das äußerste Finsterniß hinaus, da w ird 
sein Heulen und Zähnklappen. Denn viel 
sind berufen, aber wenig sind auserwahlet. 
M atch. 22, 11 —  14 .
W e n n  in diesem wichtigen Texte gesagt w ird : „ d a  
ging der König hinein, die Gäste zu besehen, und 
sah allda einen Menschen, der hatte kein hochzeitlich
Kle id a n , "  so sieht man deutlich, daß man diesen 
Menschen nicht unter den Leuten suchen m uß, die 
gottlos leben in der W e lt, von denen es offenbar 
ist, daß sie werden verloren gehen; sondern das 
sind Leute, die einen solchen Schein haben, der 
nicht nur sie, sondern auch Andere betrügt, m it 
denen sie umgehen; Leute, die viel zu sagen ha­
ben, und sich gewissermaßen zur Gemeinschaft der 
K inder Gottes hinzudrängen, ohne daß diese im 
Stande sind, sich ihrer zu erwehren.
„ W ie  bist du herein kommen, —  sagt der 
König —  und hast doch kein hochzeitlich K le id an? 
E r  aber verstummete."
Aus seinem Verstummen kann man deutlich 
sehen: er hat verstanden, was des Königs S in n  
bei der Frage ist, und er wußte, daß nichts dar­
auf zu erwiedern war. D er Mensch verstand, 
sage ich, woran es lag: er hatte nichts zu ant­
worten. W orin  bestand denn seine Schmach und 
Verw irrung? Eben in der Sache, wovon die 
Rede war, und die ihn sogleich verstummen machte. 
E r  hätte dem Ansehen nach dem König eine A n t­
wort geben können. D er König frag t: W ie  bist 
du herein kommen? E r hätte antworten können: 
„ I c h  bin gerufen w o rd e n ." —  W arum  hast du 
kein schönes Kleid an? „ W o  wollens die Leute 
hernehmen, die man von den Straßen und Zäu­
nen holt? M a n  hat sie eben geholt, wie sie wa­
ren, B e ttle r, B lin d e , Lahme; wo wollen die es
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hernehmen? W ie sie alle in ihren Lumpen gekom­
men, so bin ich auch gekommen."
D as wäre eine A ntw ort gewesen, wenn von 
s c h ö n e n  Kleidern überhaupt die Rede gewesen 
wäre. Also muß das hochzei t l iche Kleid etwas 
anderes sein. Es muß nicht ein schönes K leid 
heißen; es muß nicht heißen: W ie  bist du herein 
kommen, und hast doch kein schönes K leid an? 
sondern das war es: du hast d a s  K leid nicht
an, das die Andern tragen. Denn die B e ttle r 
hatten geschenkte hochzeitliche Kleider an: und der 
nahm sich ganz allein aus: der  hatte das nicht. 
W arum  halte ers nicht? W e il er ohne Zweifel das 
schönste unter allen gehabt hatte, die m it ihm zu­
gleich gekommen waren. D ie  B e ttle r, die B l in ­
den, die Lahmen waren leicht zu überreden, daß 
sie ein ander hvchzeitlich K leid nöthig hätten, und 
dankten G o tt, daß man ihnen, als sie in den 
Hochzeitssaal eingehen sollten, ein Ehrenkleid an­
zog, das sie nicht bezahlen durften. A ls aber der 
stolze M a n n , der wohlgekleidete M a n n , der von 
ungefähr auf der Straße dazu gekommen w ar, ein 
K leid anziehen soll, so sagt e r: mein K leid sieht 
bester aus: ich brauche keins; ich darf mich in
meinem Kleide nicht schämen. Es ist auch wol 
wahr, dachten die D iener, und ließen ihn ein. 
D er König kam, die Gäste zu besehen, und fand 
einen darunter sitzen, der den Rock nicht anhatte, 
den der König hatte austheilen lasten.
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D a m it meine Freunde nicht denken, daß dies 
nur so eine Erfindung von m ir sei, so w ill ich 
mich deutlich erklären, wie es zusammen hängt.
Es ist in dem Lande, darin der Heiland ge­
redet hat, der Brauch gewesen, daß A lle , die zu 
einer Hochzeit oder bei einem vornehmen M ann zu 
Gaste kamen, wenn sie ins Haus eintraten, ein 
F e i e r - K l e i d  empfingen. Dasselbe war so ge­
macht, daß es über die andern Kleider ging. 
M an  nennt es in der Türkei einen K a fta n , und 
im  ganzen Morgenland hat man noch jetzt diese 
Gewohnheit. Wenn ein Gesandter selbst des röm i­
schen Kaisers Audienz haben w ill, so muß er einen 
solchen Ehrenrock anziehen; sein eigen K leid mag 
von Gold und S ilb e r starren, und m it Edelsteinen 
besetzt sein, wie es w il l ;  der Herr muß m it dem 
Ehrenrock darüber erscheinen.
N un  könnt ih r das Gleichniß verstehen, war­
um der wohlgekleidete M ann kein Hochzeitskleid an­
genommen hat. N un  könnt ih r sehen, warum der 
König ihn so anredet, und warum er dem König 
nicht zu antworten weiß. —  S ein  Herz sagte es 
ihm , daß er keine Ehre zu reden habe; er steht, 
was der Rock zu bedeuten und daß er Unrecht 
habe; aber zu spät. „ B in d e t  ihm Hände und 
Füße —  sagt der König —  und werfet ihn in das 
äußerste Finsterniß h in a u s ." E r stößet die Gewal­
tigen vom S tu h l,  und erhebet die Elenden (Luc. 
1 , 5 2 . ) .  Alle hohen Geister, alle eingebildeten 
Menschen, alle werkheilige Menschen, alle Leute,
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die eine andere Gerechtigkeit haben, als die in dem 
B lu te  Jesu und in Seinem Verdienst lieg t, die 
sich Heiligkeiten zusammensuchen aus allen Büchern, 
Erfahrungen und Uebungen, die ihr Leben darin 
zubringen und von der halben W e lt angebetet wer» 
den, das sind solche Leute, die kein hochzeitlich 
K le id  brauchen! die, so lange sie in der W e lt 
sind, wenn ihnen das Hochzeits»Kleid angeboten 
w ird , wenn man ihnen von Christi B lu t  und 
Gerechtigkeit sagt, daß dies der Schmuck und das 
Ehrenkleid sei, damit man vor G ott bestehen muß, 
denken: das sind Kindersachen, das sind K le in ig ­
keiten; das hatten sie anders erfahren, das wüß­
ten sie besser, da waren sie entweder lange vor­
bei, oder sie hätten tiefere Einsichten davon. Und 
m it demselben stolzen, verblendeten S in n  kommen 
sie, ohne nüchtern zu werden, aus der W e lt. 
Wenn sie dann gefragt werden, warum sie das all­
gewöhnliche hochzeitliche K leid nicht anhaben, so 
wissen sie nichts zu antworten: sie haben es oft
gehört, sie werden vor allen sündigen Heiligen ab­
gewiesen.
S o  hangt es zusammen, und das ist die U r­
sache, warum der Heiland sagt: V ie le  s ind  be ­
ru fe n ,  aber w e n ig  s in d  a u ö e rw ä h lt .
D er eine ist gerufen, und kommt nicht, son­
dern entschuldigt sich. D e r andere kommt, aber 
er kommt nicht recht; sondern er kommt m it einem 
stolzen Geist, m it einer E inbildung von sich selbst, 
w ill lieber m itb r in g e n ,  als sich geben lassen.
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S o ll'6  einmal und muß es entehrt sein, wie glück­
lich wären w ir ,  wie gut wäre es, wenn'6 hier in 
der Zeit erfolgte.
, , Sehet zu —  sagt der Apostel —  daß nicht 
Jemand unter euch ein solcher Mensch sei, der die 
allgemeine Gnade, die Bettler - Gnade gering 
schähe"  (Hebr. 1 2 ,1 5 .1 6 .1 7 . ) .  D as ist nichts 
seltenes. Naemann hätte es bald so gemacht. E r 
dachte, der Prophet sollte viel besondere Ceremo­
nien machen, oder tiefe Reden führen. D er P ro ­
phet sagte: „wasche dich im  J o rd a n ."  E i,  dachte 
er, wenn's sonst nichts ist, das hätte ich in mei­
nem Lande besser thun können. Seine Knechte 
aber sagten: „L iebe r V a te r, wenn dich der P ro ­
phet etwas Großes geheißen hätte, solltest du es 
nicht billig thun? wie viel mehr, da er spricht: 
wasche dich, so wirst du rein. Und er wusch sich, 
und ward rein "  (2  K ön. 5, 13. 1 4 .).
Daher ist es allemal so, wie der Heiland 
sagt: „ D ie  Starken bedürfen des Arztes nicht, 
sondern die K ra n ke n " (M a tth . 9 , 1 2 .). W er 
nichts nöthig hat, kriegt nichts. W er nicht arm 
ist, wird nicht reich. W er kein Leid trägt, w ird 
nicht getröstet. W er nicht krank ist, w ird nicht 
gesund. W er nicht verloren ist, den sucht der 
Heiland nicht, vielweniger findet E r  ihn. W er 
nicht bloß ist, wer seine Blöße nicht fü h lt, und 
begehre ein K le id , der erhält keins. D as ist eine 
betrübte, aber wahre Sache.
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Alle stolzen Geister, die sich nicht beugen wol­
len, die nicht in den S taub  herunter wollen, die 
nicht arm am Geiste sind, nicht krank sein wollen, 
die, wenn sie zum Himmel gehen, nicht auf dem 
Wege hinein wollen, wie ein jeder arme Sünder 
und B e ttle r, die werden hinausgeworfen. E r, der 
die zerbrochenen Herzen so sehr liebt, beweist an 
solchen stolzen Geistern Seine M acht. E r  kann's 
auöwarten: E r  kann sie m it Geduld tragen, m it
einer unermeßlichen Geduld. Aber sie gehen so 
lange zum Wasser, bis sie endlich doch zerbrechen. 
Und wenn sie zerbrechen, so geschieht es m it Nach­
druck, m it K ra ft, sie werden Andern zum Exempel weg­
geworfen ; sie thun einen großen Fall (M atch. 7, 27.).
W ie  kann man aber das vermeiden? W er 
w ird  gern umsonst kommen? W er w ird sich gern 
in seiner ewigen Seligkeit betrügen? W er w ird 
gern zum Hochzeitöhause m it den Andern gehen, 
und hernach doch weggewiesen werden? das wird 
wol Niemand wollen. N u n , es ist ein doppelter 
Rath dawider. D er eine Rath ist für die Leute, 
die so sind, wie sie jetzt sind beschrieben worden. 
D er andere ist für die Leute, die das Glück haben, 
daß sie Arme, B linde u. s. f. sind. D er Rath für 
die ersten ist kürzlich der, den der Heiland, Luc. 14 . 
selber g ib t, da er Rang streitigen Leuten bei einer 
offenen Mahlzeit eine Vorsichtömaaßregel vorlegt, die 
zu unserm Zweck um so viel mehr sehr wohl dient, als 
E r  sie bei einer Gelegenheit gegeben hat, die m it dem 
Gleichniß von der Hochzeit einige Verwandtschaft hat.
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Wenn du geladen wirst, sagt E r ,  so setze 
dich nicht obenan, daß nicht etwa ein Ehrlicherer 
denn du, geladen sei, und sodann der, welcher dich 
und ihn geladen hat, kommt und zu d ir spricht: 
weiche diesem, und du müssest dann m it Schmach 
untenan sitzen. Sondern wenn du geladen wirst, 
so gehe hin und setze dich untenan, auf daß, wenn 
da kommt, der dich geladen hat, spreche: Freund, 
rücke hinauf; dann wirst du Ehre haben vor denen, 
die m it d ir zu Tische sitzen. Denn, wer sich selbst 
erhöhet, der soll erniedriget werden, und wer sich 
selbst erniedriget, der soll erhöhet werden.
Es ist in d e r Zeit nicht anders. W er sich 
selbst hinaus gesetzt hat, und hat noch so viel Liebe 
für seine Seele, daß er nicht in der Ewigkeit 
offenbar zu Schanden werden w ill,  der muß sich 
in der Zeit herunter setzen lassen von seinen H ö­
hen; der muß sich gefallen lassen, daß man sagt: 
die armen Sünder sind ehrlichere Leute als du; 
laß die Hinaufrücken, setze du dich untenan. W em 
seine Seele lieb ist, der muß sich die Schmach ge­
fallen lassen, daß er zwanzig, dreißig Jahre ge­
träum t, sich ein falsches Christenthum, eine R e li­
gion gemacht hat, die keinen Grund hat; der selig 
geworden wäre, wenn er bei den einfältigen G rün­
den, die er aus dem Catechismus von Jugend auf 
gelernt, geblieben wäre; aber verloren gehen würde, 
weil er sich in sich selbst vergafft, alle Theosophien 
durchstudirt und Weg und Glauben darüber ver­
loren hat. —  Wenn ein Mensch das eingestehen
4
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kann, sich es nicht reuen läßt, zu sagen: die vori­
gen Jahre haben die Käfer gefressen; ich w ill mich 
zum Heiland wenden; ich w ill umkehren, und w ill 
ein K ind  werden; E r mag m ir meine Jahre er­
sehen aus Gnaden, und machen m it m ir, was E r  
w il l ;  das heißt alsdann, sich untenan gesetzt. S o  
kann einem geholfen werden. Und das ist ein S e ­
gen, den man sich in der Zeit schaffen muß. Denn 
wenn man wartet bis in die Ewigkeit, so w ird man 
alsdann mitSchmach und Schimpfabgewiesen werden.
W as ist zweitens für die Leute zu merken, die 
sich für arm und elend erkennen; die es wissen, daß 
nichts Gutes an ihnen ist, daß sie verloren gehen 
müssen, wenn ihnen nicht zu Hülfe gekommen w ird ; 
die von den Straßen und Zäunen gerufen werden, 
und kommen und sagen: „ W a s  sollen w ir doch? 
w ir sind ja nicht auf die Hochzeit angezogen? es 
kann auf uns nicht gemeint sein. W as wird der 
Herr Jesus m it einem solchen bösen, geizigen, hoch­
m ü tig e n , neidischen, verdrießlichen Menschen ma­
chen, wie ich bin? was wird E r  m it einem sol­
chen tummen Menschen machen, der kaum recht 
weiß, was er w ill,  der kaum einen rechten B e ­
g r iff hat, was zum S elig  werden gehört? mich 
w ird  E r wol nicht m e inen ." —  „ J a  —  sagen 
die Knechte —  w ir haben Befehl, w ir sollen sie 
von den Straßen und Zäunen hereinbringen, wie 
w ir  sie finden, Böse und G u te , ohne Unter­
schied: w ir sollen die Guten nicht besser behan­
deln, und die Bösen nicht schlechter." —  „A ls o
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mag ich auch kom m en?" —  „ J a  doch ." —  
Wenn man kommt, so w ird einem gesagt: du hast 
Angst und Kummer gehabt, wie du bei der Hoch­
zeit erscheinen sollst, weil du kein hochzeitlich Kleid 
hast. D a fü r ist gesorgt: man wird d ir ein K leid 
geben, ein weißes K le id , das du anziehen kannst. 
„ D a s  wäre gut genug; aber ich kann's nicht be­
zah len." D u  sollst es geschenkt bekommen: es ist 
das K leid, das Alle erhalten: die Gerechtigkeit Jesu 
Christi, die weiße Seide der Heiligen, m it Seinem 
B lu te  besprengt: das ist der Schmuck und das
Ehrenkleid, darin man kann vor G ott besteh'n.
D a  braucht man nur kindlich und einfältig zu 
sein, sich das nur geben zu lassen, und im  Namen 
des V a te rs , des Sohnes und des heiligen Geistes 
anziehen das K le id , das einem gegeben w ird , wie 
man frühe seinen Rock anzieht ohne große M ühe; 
und zu denken: ich darf ja nichts thun, ich darf 
m ir ja nur geben und schenken lassen; das w ill ich 
auch: E r  mag mich so viel begnadigen und be­
schenken, als E r  w ill:  E r  mag mich schmücken, 
wie E r  w ill:  ich weiß wohl, daß ich kein Recht 
dazu habe, aber ich w ill es annehmen!
D as heißt Geschmack an der Sache haben, 
Lust und W illen  haben zu der Sache, Freude ha­
ben über das K le id , und es m it tiefem Dank an­
nehmen. D as ist genug. —  Wenn w ir uns in 
unserm Elend und schlechten Umständen ansehen, so 
sagen w ir : Lieber G ott, ich kann mich nicht schmücken 
und schön machen: wo nehm ich ein K le id her? ich
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kann nicht erscheinen vor dem majestätischen G ott. 
D a  heißts dann: „W a s  du nicht hast, hat E r  zu 
aller Genüge." —  D er Tod des Lammes Gottes, 
das B lu t ,  das E r  am S tam m  des Kreuzes ver­
gössen, hat uns auf einmal Alle geschmückt. Und 
wer davon einen lebendigen Eindruck in seinem Her­
zen bekommen hat, wer herzlich darum geseufzt und 
gefleht ha t: A ch , k le id ' mich in  D e in e  G e ­
re c h tig k e it e in ! der zieht des Heilands Verdienst 
und „d e n  Segen Seines Kreuzes an, wie einen 
R o c k ."  D as ist eine biblische Redensart. D er 
V a te r im Himmel sieht einen an, als einen M en­
schen, der gesegnet ist in Seinem S o h n , der be­
gnadigt, der bedeckt ist m it Seinem S o h n , der 
nicht mehr in seiner natürlichen Blöße erscheint, 
sondern m it Jesu unter Einem Kleide, unter E i­
nem herrlichen Schmuck der Ehren steht. Es ist 
das, was der Prophet sagt: E r  hat mich angezo­
gen m it den Kleidern des Heils, und m it dem Rock 
der Gerechtigkeit bekleidet, . wie einen B räutigam  
m it priesterlichem Schmuck gezieret, und wie eine 
B ra u t in ihrem Geschmeide pranget (Jes. 61, 10.) .
Es ist lauter geschenktes, lauter fremdes, nichts 
eigenes. Alle unsre Tugenden, all unser Gutes, 
alle unsre S an ftm m h, Dem uth, Kindlichkeit, 
M ild thätigke it, und wie die Tugenden Namen ha­
ben, das sind Alles K leider, die sind ganz gut, 
aber es sind nicht die Kleider, m it denen w ir vor 
G ott bestehen können. „U e b e r das Alles ziehet 
an den Herrn Jesum C h ris t,"  über das Alles zie-
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het Seine Gerechtigkeit, S e in  B lu t  und Seinen 
Tod an. Alle äußere Uebungen, alle gute Sachen 
sind auch zu brauchen, wenn w ir den Heiland haben; 
aber vor allen Dingen müssen w ir Ih n  haben.
D a rn a ch  werden alle Tugenden, die uns ge­
schenkt werden, alle Grade der Heiligung uns wie 
ein Schmuck angezogen. Aber über das Alles 
kommt der Ehren-Rock, Christi B lu t  und Gerech­
tigkeit, da man am Tage des Herrn damit beste­
hen kann; in keinen Tugenden, in keinen schönen 
Sachen, sondern in dem einigen Königlichen Kleide, 
in welches E r Seine Gläubigen einhüllet, können 
w ir  bestehen. D as ist der Priester-Rock, das Zei­
chen, daß w ir dem Heiland angehören, die U n i­
fo rm ; damit kann man vor G ott bezeugen, daß 
man Theil an Ih m  habe. Denn es kommt bei 
der Seligkeit darauf an, daß sich der Heiland zu 
uns bekennen muß. Wenn das der Heiland thut, 
so ist uns geholfen.
Wenn aber der Heiland einen nicht anzeiget, 
und einen nicht vor Seinem V ate r bekennt, son­
dern spricht: Ic h  kenne euer nicht, wo ihr her
seid: so mag man Teufel ausgetrieben haben, man 
möchte die halbe W e lt zu G ott und u n te ^ ie  Füße 
der Religion gebracht haben; so kann man doch 
weggewiesen werden.
E r sieht das Herz an. Zu dem geringsten 
K inde, das Gnade hat, bekennt E r sich. D er 
wichtigste Zeuge, der angesehenste Heilige, der größte 
Prophet, der noch so viel Segen in der W e lt ge-
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habt, wenn der Heiland sein Herz nicht rechtschaf. 
fen, seine Seele nicht in die Gerechtigkeit eingehüllt 
findet, so bekennt E r  sich nicht zu ihm. D arum  
kommt Alles auf den Heiland und auf S e in  B e ­
kenntniß an. D ie  als arme Sünder zu Jesu kom­
men, die nichts von Gerechtigkeit, nichts von W er­
ken, nichts von Heiligkeit m itbringen, nichts als 
B loße, nichts als A rm uth, die können das Ehren­
k le id  empsahen. Solche werden nicht abgewiesen, 
die werden nicht in die Finsterniß hinausgeworfen," 
sondern können im  Lichte des Lebens wandeln.
D er Heiland wirke doch in uns einen solchen 
S in n ,  daß w ir uns vor aller eigenen Einbildung 
treulich in Acht nehmen, oder davon erretten las­
sen, die so viele in so viel hundert Jahren ins 
Berderben gebracht, die Leute ganz zerrüttet und 
in ihrem ganzen Leben geblendet hat; die den B i ­
schof von Laodicea in eine solche betrübte Fassung 
gesetzt ha t, daß der Herr zu ihm sagt: „ D u  
sprichst: ich bin reich, und habe gar satt, und bedarf 
nichts: und weißest nicht, daß du ein elender und 
jämmerlicher Mensch bist, a rm , blind und b lo ß "  
(Offenb. 3 , 1 7 .).
Laßt uns d ie  Leute nicht unter den Türken 
und Tartaren oder unter den W ilden suchen, son­
dern an Orten, wo man das meiste Gute zu sehen 
und zu hören hat. D e r Engel der Gemeine zu 
Laodicea bildet einen solchen Menschen ab; und er 
hat seines Gleichen viele. Obgleich in E iner V e r­
sammlung gerade nicht viele sind, so sind doch
überhaupt viele; und es w ird nicht leicht ein O rt 
sein, wo nicht etliche sind.
Freilich w ird das nöthigste sein, daß w ir uns 
lasten rufen, und kommen.
Es w ird vielleicht bei den wenigsten unter uns 
zu besorgen sein, daß sie eben m it Schmach und 
Schanden abgewiesen werden: m it geistlichem Hoch­
muth werden sie ihre Bekehrung nicht anfangen. 
W er hingegen auch leichtsinnig ist, und die Sache 
nicht groß genug, nicht wichtig genug hä lt; wer 
sich m it seiner Nahrung, oder m it seinen Sünden, 
oder m it seinem Hauswesen entschuldigt, denen 
gehts dann so: sie kommen gar nicht dazu. Ic h  
sage euch, heißt es, daß der Männer keiner, die 
geladen sind, mein Abendmahl schmecken w ird (Luc. 
14, 2 4 .) .
Es kommen also zwo gefährliche Sachen bei 
dem Hochzeitsbitten vor. A u f der einen Seite, 
nicht kommen, faul und träge sein, saumselig sein, 
wenn die S tim m e des Sohnes Gottes sich hören 
läßt. D as heißt haußen bleiben. A u f der andern 
S e ite , auf sich selbst kommen, auf seine eigene 
A u to ritä t, auf sein schönes K le id , auf seine Hei­
ligkeiten. D ie  werden hinausgeworfen.
Aber die Gattung derer, die sich hat rufen 
lasten, und m it Z ittern und Beben kommt, und 
denkt: W as soll ich da? die Gnade ist zu groß 
für mich! nehmen es aber an, lassen sich es geben, 
weil Jesus gekommen ist, uns zu segnen; ziehen 
das K leid der Gerechtigkeit, das Verdienst Jesu
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an, freuen sich der großen Seligkeit, und erwarten 
in dem Kleide die Erscheinung Seiner Freude, —- 
w ird die Hochzeit schmecken.
M ein lieber Heiland! D u  großer und lebendi­
ger H e rr, D u  König der Heiligen, die aus Gna­
den selig geworden sind durch den Glauben, und 
dasselbe nicht aus sich. Deine Gabe war es, —  
w ir bitten Dich kindlich und herzlich. D u  wollest 
D ich unser A ller annehmen, und D ir  in dieser 
Versammlung viele Seelen rufen, und wollest ihnen 
schenken das K leid der Gerechtigkeit. Laß sie hier 
schon im Vorschmack genießen, was sie dort vo ll­
kommen haben werden. Erbarme Dich aber auch 
der Andern, die sich selbst für weise, für bekleidet, 
für reich, für gar satt halten, und wissen ih r Elend 
nicht« S e i auch für sie kindlich angerufen, daß 
D u  Dich so blutig und so göttlich vor ihre Augen 
stellen wollest, daß sie sich in der Zeit heruntersetzen 
lernen, nicht aber erst dort m it Schmach und 
Schanden abgewiesen werden.
U ns, Deinen armen K indern, erhalte die 
Gnade, Dich zu kennen, und m it Deiner Gerech­
tigkeit bekleidet zu bleiben, und unsere eigenen K le i­
der in Deinem B lu te  zu waschen, und unsern 
Schmuck nicht abzulegen bis an Deinen Tag. 
Thue das um Dein selbst willen. Amen!
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B e r i c h t
von H o ffe n th a l in L a b ra d o r vom August
1834 bis dahin 1836.
A e im  Sprechen der Communicanten im  August 
fragten mehrere unserer Eskimos ganz betreten, ob 
es gegründet sei, daß w ir nur noch ein Ja h r bei 
ihnen bleiben würden? sie wüßten, wie nöthig sie 
eö hatten, beständig im W orte Gottes unterwiesen 
und zum Guten ermuntert zu werden. Es wurde 
ihnen erwiedert: allerdings hätten sie Ursach, die 
W ohlthat hoch zu schätzen, daß es ihnen bisher 
nicht an der erforderlichen Anfassung gefehlt habe, 
und so lange es ihnen anliege, den Unterricht ihrer 
Lehrer zweckmäßig zu benutzen, würden diese sie 
gewiß nicht im S tich  lasten, nur möchten sie nicht 
vergessen, treulich über dem zu halten, was ihnen 
aus Gnaden zu Theil geworden und dahin trach­
ten, den Geist des Herrn nicht durch Ungehorsam 
zu betrüben.
I n  der Nacht vom lö te n  auf den 16. Aug. 
wurde unser Land m it einem starken Frostreif über­
zogen, der an den Kartoffeln bedeutenden Schaden 
anrichtete. Gleichwol siel unsere diesjährige G ar­
ten-Ernte im  October ergiebiger aus, als w ir 
nach der kalten Frühjahrswitterung harten erwarten 
können.
Dritter Heft. 1837. 2 6
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Anfangs November machten w ir den Anfang, 
die täglichen W inter-Versam m lungen in der ge­
wöhnlichen Ordnung zu halten, m it der angelegent­
lichen B itte  zu unserm lieben Herrn, daß E r aus 
Gnaden in unserer M itte  sein und die Betrachtung 
Seines W ortes an den Herzen unserer Eskimos 
m it Seinem Segen begleiten wolle.
Am  1. Dec. waren einige Eskimos zum letz­
tenmal in ihren Kajaken auf Erwerb ausgefahren, 
denn schon in den folgenden Tagen war die See, 
so weit das Auge reichte, m it E is  bedeckt, welches 
gewöhnlich bis in die M itte  des J u n i fest liegt, 
da dann der Erwerb der Eskimos beinahe 7 M o ­
nate hindurch sehr beschrankt zu sein pflegt, indem 
es ihnen in den wenigsten Jahrön m it dem Erwerb 
auf dem Eise glückt. Am  4ten machten sie den 
ersten Versuch, sich auf dem noch sehr dünnen 
Eise nach Seehunden umzusehen, die zuweilen noch
B  .
in offenen Stellen angetroffen werden. E in  Knabe 
wäre bei der Gelegenheit aus Unvorsichtigkeit bei­
nahe ertrunken, ward aber doch noch durch die 
Besonnenheit seines Gefährten gerettet. i
Am  12. Dec. feierten w ir unser Gemeinfest. 
D a  an diesem Tage 50 Jahre verflossen sind, seit 
die 6 Erstlinge allhier getauft wurden, so fühlten 
w ir uns zu innigem Dank gegen den Heiland auf­
gefordert, der sich dieses aus den Heiden gesam- 
melken GemeinleinS gläubiger Eskimos m it un­
wandelbarer Liebe und Gnade angenommen hat. j 
S e in  Wandeln in unserer M itte  an diesem Jubel-
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tage erfüllte uns m it der gläubigen Zuversicht, daß 
E r auch in künftigen Jahren Seine Friedensgedan­
ken über uns seliglich hinauszuführen wissen werde, 
wenn uns gleich bisweilen bange Besorgnisse wegen 
des Fortbestehens der hiesigen Mission anwandeln 
wollen. Be im  Festliebeömahl richtete B r .  Herzberg, 
der m it der diesjährigen Schiffsgelegenheit von sei­
nem Besuch in Europa zurückgekehrt w a r, die 
Grüße der Unikats-Aeltesten-Conferenz und vieler 
Geschwister in den Gemeinen, die er besucht hatte, 
an unsere Eskimos aus, m it dem Beifügen, daß 
man überall den herzlichsten Antheil an ihrem E r ­
gehen nehme und angelegentlichst wünsche, daß sie 
insgesammt ihres Guadenlooses ganz froh werden 
möchten, und daß doch keines von ihnen sich durch 
Betrug der Sünde von der Hand des guten H ir ­
ten abwendig machen lassen möge. I n  den folgen­
den Tagen bezeugten mehrere unserer Geschwister, 
wie tröstlich es für sie sei, daß ihrer in weiter 
Ferne m it solcher Liebe gedacht werde, und baten 
diese wohlwollenden Freunde jenseits des Weltmee­
res wiederum auf das herzlichste von ihnen zu 
grüßen. Zu ihrer nicht geringen Freude wurden 
am 23sten verschiedene Geschenke für ihre Kinder, 
ingleichen für die-W itwen und Waisen, die uns 
von einigen Schwestern in Herrnhut, ingleichen aus 
Zeist und Edinburg waren Übermacht worden, ver­
theilt, für welches höchst willkommene Weihnachts­
geschenk w ir m it ihnen den gütigen Gebern auf 
das herzlichste Dank sagen.
2 6 *
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I n  den Weihnachtsfeiertagen wurde der fleißige 
Besuch der Versammlungen durch die erwünschteste 
W itterung gar sehr begünstigt. Eine fremde 
Frauensperson wohnte denselben m it sichtbarem 
Eindruck bei, und gab den Wunsch zu erkennen, 
wenn sie die E inw illigung ihrer Eltern dazu erhal­
ten könnte, hier bleiben zu dürfen. Diese haben 
früher in Okak gewohnt. S ie  selbst war im  vori­
gen Herbst m it einem Europäer, der sie zur Frau 
begehrte, nach Norden gezogen. D a  sie sich aber 
nicht hatte entschließen können, m it ihm zu leben, 
so war sie hieher gebracht worden, um wieder zu 
ihren Eltern zurückkehren zu können.
I m  Ja h r 1834 sind 7 K inder unserer Eski­
mos geboren worden, 3 K inder sind aus der Zeit 
gegangen. B e im  Schluß des Jahres bestand die 
hiesige Gemeine, m it Einschluß von 63 Communi- 
canten, aus 172 Personen, 17 mehr als zu Ende 
des vorigen Jahres.
D ie  Versammlungen am 1 . Januar 1835 
wurden m it einer Liturgie beschlossen, wobei w ir  
nicht unbemerkt lassen können, daß die liturgischen 
Versammlungen unsern Eskimos vorzüglich wichtig 
sind, und ohne N oth  nicht leicht von ihnen ver­
säumt werden. Eine schähenswerthe W ohlthat für 
sie sind die neuen gedruckten Liturgienbücher, da sie 
sich bis vor einigen Jahren m it sehr mangelhaften 
geschriebenen Exemplaren hatten behelfen müssen.
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B e i einer gemeinschaftlichen Unterredung m it 
unsern Eskimos erklärte einer derselben, der seit 
3  Jahren am linken A rm  und rechten B e in  gänz­
lich gelähmt ist, und sich nur m it Hülfe eines 
Stockes langsam forthelfen kann, er sehe nun ein, 
daß er für seinen Ungehorsam, da er gegen seine 
innere Ueberzeugung dreimal versucht habe, die 
Gemeine der Gläubigen zu verlassen und nach S ü ­
den zu ziehen, hart gezüchtigt worden sei, wobei 
er die Anwesenden aufforderte, sich an ihm ein 
warnendes Exempel zu nehmen, damit doch keiner 
sich auch so unglücklich machen möchte. E in  A n ­
derer, der sich gegenwärtig in einem erfreulichen 
Gang befindet, erklärte sich gerührt dahin, daß er 
wol mehr als einmal verdient habe, von der Ge­
meine ausgeschlossen zu werden; nur die Barm her­
zigkeit des Heilandes habe ihn vor groben Ausbrü­
chen der Sünde bewahrt; jetzt sei es sein fester 
Entschluß, nur Ih m  zum Wohlgefallen leben zu 
wollen. —  Alle bezeugten, wie sie es einsehen, 
daß der Umgang m it den in unserer Nähe sich 
aufhaltenden fremden Leuten von nachtheiligem E in ­
fluß für sie sei, weshalb sie die Gemeinschaft m it 
denselben möglichst zu meiden beflissen sein wollten. 
Leider aber werden sie nur zu oft durch betrügliche 
Vorspiegelungen in ihren besten Vorsätzen wankend 
gemacht.
Am  5 . Januar waren mehrere Eskimos zu 
Schlitten nach den südöstlichen Inseln auf E rwer­
bung ausgefahren. Gegen M itta g  stellte sich ein
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so heftiges Schneegestöber ein, daß sie nicht im 
Stande waren, die Schlitten zu leiten, wobei der 
W ind  dieselben sammt den darauf befindlichen K a - 
jaken mehrmals umwarf, so daß die darauf fitzen­
den M änner unten zu liegen kamen. Einige hal­
fen sich dam it, daß sie zwei Schlitten der langen 
Seite  nach neben einander befestigten, wodurch die­
selben mehr Haltbarkeit bekamen. E in  B ruder 
hatte seine Cameraden verloren, und legte den 
Weg von etlichen deutschen Meilen gegen den W ind  
allein nach Hause zurück, wo er auch am Abend 
glücklich anlangte. Seine Gefährten blieben auf 
einer Inse l über Nacht und trafen Tags darauf 
hier ein. Zwei junge Leute, welche einen Theil 
der im Herbst auf Tikkerarsuk in Netzen gefange­
nen Seehunde m it Schlitten herbeiholen wollten, 
fanden es unmöglich, den Rückweg fortzusetzen. 
Dem einen glückte es, das Haus auf Tikkerarsuk 
wieder aufzufinden, in welchem er dann übernach­
tete; der andere aber verirrte sich, und nachdem 
er an einer Inse l so lange hingefahren war, bis 
die Zughunde nicht mehr fortkonnten, brachte er 
seine Ladung ans Land, und verließ Hunde und 
S ch litten , um nur sein Leben zu retten. H ier 
wurde er dergestalt vom Schnee eingeweht, daß es 
ihm nicht wenig Anstrengung kostete, denselben 
über sich wegzuarbeiten und unter sich festzutreten, 
worauf er sich am folgenden Tag wieder heraus­
fand und bei drei Europäern, die auf genanntem 
Platze überwintern, sich erwärmen und seine K le i-
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der trocknen konnte. D ie  Eltern dieses Jünglings 
waren seinetwegen ln nicht geringer Besorgniß ge­
wesen und hatten ihn schon für verloren gehalten; 
um so freudiger wurden sie überrascht, als er am 
U te n  früh wieder bei ihnen anlangte. V on  sei­
nen Zughunden waren auch einige m it dem Leben 
davon gekommen.
Zwei unserer jungen Leute fanden in einer 
Bucht einen im  E is  eingefrornen todten Nordkaper 
(eine A r t kleiner Walisische). A u f die Nachricht 
davon begaben sich am 20. J a n . fast alle M änner 
zu S ch litten , einige auch zu Fuß dahin, um sich 
in diesen erwünschten Fund zu theilen. Zuvor aber. 
mußten sie ihn aus dem mehr als 8 Fuß tiefen 
Schnee und E is  herausarbeiten, womit sie am 
folgenden Tag zu Stande kamen, und gegen Abend 
m it ihrer Beute nach Hause zurückkehrten. I n  
der Singstunde zeigte der starke Geruch hinlänglich 
an , womit sie den Tag über beschäftigt gewe­
sen waren, indem der todte Fisch wahrscheinlich 
schon seit vorigem Frühjahr dort gelegen haben 
mochte. Gleichwol finden diese armen Leute eini­
ges davon noch genießbar, jedenfalls aber ist es 
zum Futter für die Zughunde ihnen eine bedeutende 
Aushülse.
Eine Schwester äußerte sich dahin: ich fühle 
es, mein Herz ist von N a tu r so hart wie ein S te in  
und so kalt wie eine Eisscholle; ich stehe aber dar­




gen und neu beleben möge. Mehrere erklärten m it 
Thränen, daß sie ihr Glück einsähen, unter der 
Leitung des guten Hirten zu stehen und von Ih m  
gepflegt und behütet zu werden. Eine W itw e, 
welcher gerathen worden w ar, einigemal vom Ge­
nuß des heiligen Abendmahls wegzubleiben, war 
hiedurch zum heilsamen Nachdenken und zu sorgfäl­
tiger Selbstprüfung veranlaßt worden. Jetzt be­
kannte sie reuevoll ihre Abweichungen und erhielt zu 
ihrer freudigen Beschämung Erlaubniß, wieder zum 
Tische des Herrn zu nahen. Unter einem S tro m  
von Thränen bezeugte sie hernach, es sei ihr beim 
Genuß dieses hohen Gutes nicht anders gewesen, 
als ob ih r das gesegnete B rod  und der gesegnete 
Kelch nicht von Menschen, sondern vom Heiland 
selbst gereicht würde, und als ob sie Seine S tim m e 
vernähme: „ D a s  ist mein Leib, für dich in den 
Tod gegeben, das ist mein B lu t ,  welches ich zur 
Vergebung D e in e r  Sünden vergossen h a b e ."
Anfangs J u n i fanden sich die meisten unserer 
Communicanten zum Genuß des heil. Abendmahls 
von ihren Erwerbplätzen bei uns ein. Mehrere 
derselben hatten dankenswerthe Bewahrungen ihres 
Lebens erfahren, da ihre gefahrvolle Lebensart sie 
nöthigt, ihrem täglichen Unterhalt auf dem unsichern 
Eise nachzugehen. E in Jüng ling, der eingebrochen 
w ar, wurde von einem andern nur m it genauer 
N oth  gerettet, als er, schon ganz erstarrt, sich noch 
m it einer Hand am Eise festzuhalten vermochte.
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T ie f gerührt erklärte der V ater desselben, baß er 
lebenslang den schuldigen Dank für die Errettung 
seines Sohnes nicht vergessen wolle. E in  Ande­
rer, der m it seinem kleinen Sohn einen Besuch 
bei seinem Schwiegervater zu machen beabsichtigt 
hatte, war unterwegs m it Hunden und Schlitten 
eingebrochen, und war dem Ertrinken nahe gewe­
sen. Zum Glück aber hatten die Hunde das E is 
wieder erklimmen können, da denn auch sie wieder 
herausgezogen wurden. Andere hatten sich in ähn­
lichen Gefahren befunden, die zwar von ihnen ge­
ring geachtet werden, da dergleichen nichts unge­
wöhnliches ist, allein ihrer Familien wegen findet 
man gleichwol immer hohe Ursach zur Dankbarkeit, 
daß sie nicht selten wie durch eine unsichtbare Hand 
gerettet werden, wiewol es nicht allezeit so glücklich 
ab läuft, als in ebenerwähnten Fällen.
Am  27. J u n i hatten w ir ein ungewöhnlich 
heftiges und anhaltendes Gewitter, was hier zu 
Lande zu den Seltenheiten gehört. Für gewöhn­
lich sind die Gewitter nur vorübergehend, und 
erreichen ihre Endschaft schon nach einigen Donner­
schlägen. Dieses aber nahm gegen 7 Uhr seinen 
Anfang, und noch nach 12 Uhr wurde das D on­
nern gehört. Zwei Schläge waren so nahe und so 
heftig, daß die Fenster davon klirrten. M erkwür­
dig war es, daß den ganzen Tag über und wah­
rend des Gewitters, wie auch am folgenden Tag 
bei 14 Grad W ärme dicke E is -N ebe l S ta t t  fanden.
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D ies Gewitter schien aber auf das E is  in den 
Buchten stark eingewirkt zu haben; denn einige 
Tage nachher hatten w ir offenes Wasser, und die 
anhaltend kalte Luft wurde nun bedeutend milder.
Johann Sam uel M e is n e r .  
Adam K u n a th .
Zacharias G lits c h .
Georg H e rz b e rg .
Carl Gottfried A lb re c h t.
B e r i c h t
von N a in  in Labrador vom August
1834 bis dahin 1835.
Ä m  29. August kamen zwei Bootsgesellschaften un- 
serec Eskimos von ihren Erwerbplätzen hieher, um 
die nicht unbeträchtlichen Vorräthe von getrockneten 
Fischen in Verwahrung zu bringen; mehrere Fa­
milien hatten gegen 1000 Stück Dorsche gefangen.
 ^ V o r  dem Genuß des heiligen Abendmahls 
erklärte sich eine Schwester gerührt also: von Her­
zen bin ich dem Heiland dankbar, daß E r m ir im ­
mer gnädig durchhilft. Nach meiner Taufe glaubte 
ich zum völligen Genuß der Seligkeit gelangt zu 
sein; eben so auch nach dem ersten Genuß des
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heil. Abendmahls. Jeß t aber werde ich je mehr 
und mehr inne, daß ich täglich meine Zuflucht zu 
Jesu nehmen muß. D as Gefühl meiner S ünd ig - 
keit treibt mich fortwährend zu Ih m ,  um durch 
I h n  von den m ir noch anklebenden Schäden ge­
heilt zu werden. Eine andere sagte: es steigen 
noch immer unnöthige Gedanken bei m ir auf, von 
denen ich durch die Gnade Jesu gern befreit wer­
den möchte. Ic h  bin wie ein felsigtes Land, wo 
der Same gesäet wurde, aufging, aber nicht W u r­
zel faßte; darum seufze ich oft zum Heiland, daß 
E r mich in ein fruchtbares Land umwandeln wolle.
D er Gesellschaft des M atthäus, die sich vori­
ges Ja h r in Süden aufgehalten und ihres schlech­
ten Betragens wegen bisher vom Genuß des heili­
gen Abendmahls hatte zurückgewiesen werden müs­
sen, wurde, nachdem sie ihre Vergehungen von 
Herzen bereut und wiederholt das Versprechen ab­
gelegt hatte, sich durch Jesu Gnade vor ähnlichen 
Abweichungen bewahren zu lassen, auf ih r dringen­
des B itte n  im  October erlaubt, wiederum zum 
Tische des Herrn zu nahen.
Am  1. November hatte ein Jüngling beim 
Schlittschuhlaufen auf einem etliche Stunden von 
hier entfernten Teich das Unglück einzubrechen und 
zu ertrinken. Zw ar war ein in der Nähe befind­
licher B ruder sogleich herbeigeeilt, um ihm wo 
möglich Hülfe zu leisten, was ihm aber des schwa­
chen Eises wegen nicht hatte glücken wollen. Erst
am folgenden Tag konnte der entseelte Körper des
» -  -  ^ ,
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Verunglückten aus dem Wasser gezogen und hieher- 
gebracht werden. B e i seiner Beerdigung wurde 
vornehmlich auch der Jugend nachdrücklich vorge­
stellt, wie nöthig eö für sie sei, in Zeiten das 
Heil ihrer Seele zu bedenken, um nicht unvorbe­
reitet aus dieser W e lt abgerufen zu werden. D er 
V a te r des Verunglückten wurde durch das plötzli­
che Ende seines Sohnes um so schmerzlicher er­
griffen, da das leichtsinnige Betragen desselben ihn 
oft m it Kummer und Sorgen erfüllt hatte.
I m  December besuchten uns mehrere unserer 
Eskim os, welche nördlich von hier den Seehunds­
fang m it Netzen betrieben. D a  das E is  stellen- 
weis noch unsicher w a r, so waren sie mehrmals 
m it den Schlitten eingebrochen. Eine Frau siel 
m it ihrem kleinen Kinde ins Wasser, konnte jedoch 
noch gerettet werden, worauf die Gesellschaft in 
einem Schneehause übernachtet hatte. —  B eim  
Schluß des Jahres bestand die hiesige Eskim o­
Gemeine m it Einschluß von 107 Communicanten 
aus 260 Personen.
Am  Heidenfest den 6 . Januar 1835 erklärte 
sich ein B ruder m it vieler Rührung darüber, m it 
welcher unverdienten Langmuth der Heiland ihm 
bisher nachgegangen sei, und sagte: wiewol ich 
Ih m  oft schon den Rücken gewendet und versucht 
habe, meine eigenen verkehrten Wege zu gehen, so 
ist E r  dennoch nicht müde geworden, sich meiner
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mitleidsvoll zu erbarmen. W ie  oft hat E r  mich 
nicht aus den augenscheinlichsten Lebensgefahren 
wunderbarlich errettet! A ls  ich mich im vorigen 
Frühjahr auf der See befand, hatte ich bei einem 
heftigen S tu rm  schon die Hoffnung gänzlich aufge­
geben, das Land zu erreichen. I n  dieser dringen­
den Gefahr rie f ich zum Heiland, E r  möchte mich 
doch noch diesmal den Meinigen erhalten, wobei 
ich mich Seinem W illen kindlich überlassen konnte 
und Seinen Frieden kräftig inne wurde. E r  er- 
hörtd mein Gebet, und errettete mein Leben vom 
nahen Untergang. —  Am  Bettag der K inder im  
A p ril theilten w ir ihnen erbauliche Gespräche und 
Erzählungen von frommen Kindern m it, die von 
ihnen m it großer Aufmerksamkeit angehört wurden. 
B e i der an diesem Tage vorgenommenen Schul- 
prüfung konnten w ir uns über die merklichen F o rt­
schritte des größten Theils derselben innigst freuen, 
obgleich es auch nicht an solchen fehlte, denen w ir 
mehr Angelegenheit wünschen müssen, Gottes W o rt 
lesen zu lernen und dasselbe für ihre Herzen frucht­
bar anzuwenden. E in  Knabe bezeugte unter V e r- 
gießung vieler Thränen, wie sehr es ihn schmerze, 
daß er den Heiland noch so wenig liebe; oft gehe 
er in die Einsamkeit, um sein Herz vor Ih m  aus­
zuschütten; da bitte er I h n  dann, ihn vor allem 
Bösen zu bewahren, und ihn beim Schulunter­
richt und beim Lernen der Liederverse, welches ihm 
sehr schwer falle, zu unterstützen, denn das W o rt 
Gottes sei sein alleiniger Trost und seine Freude.
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Zugleich dankte er uns gerührt für die in den U n­
terrichtsstunden an ihm bewiesene Geduld. E in   ^
Mädchen sagte: ach, ich sollte wol mehr Angele­
genheit beweisen, das W o rt Gottes lesen zu lernen. 
Ic h  mühe mich zwar sehr damit, aber es fä llt m ir 
schwer, den rechten S in n  dessen, was ick lese, zu 
fassen; gleichwol aber ist es meinem Herzen sehr 
erquicklich. S o  gern ich Jesu ganz zur Freude 
sein möchte, so fühle ich doch, daß mein Herz erst 
von Ih m  erweicht und zum Guten tüchtig gemacht 
werden muß.
Johannes L u n d b e rg .
Johann Peter S to c k .
Christian Benedict H e n n .
Johann Christian Beck.
B e r i c h t
von Okak in Labrador vom August 1834 bis
dahin 1835. '
(D a  kein Bericht von diesem Missions-Posten eingegan­
gen is t, so kann diesmal nur das Schreiben der dortigen 
Missionare an die Londoner Societät zur Ausbreitung des 
Evangelii unter den Heiden m itgetheilt werden.)
Geliebte B rüder! '
V i e  Geschichte unserer Gemeine in dem verflösse- 
nen Ja h r hat uns aufs Neue davon überzeugt, 
daß der Herr fo rtfäh rt, Gedanken des Friedens
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über uns zu haben, und daß E r um Seines großen 
Namens willen S e in  V o lk  nicht verlassen wolle. 
Abweichungen von dem guten und richtigen Wege 
sind zwar unter den M itgliedern der uns anver­
trauten Heerde vorgekommen, aber zu unserer Freude 
sind w ir inne geworden, daß die Ausübung der 
Kirchenzucht von heilsamen Folgen gewesen ist und 
unter dem Beistand des heiligen Geistes dazu ge­
dient hat, mehr als ein verirrceö Schaf wieder 
zurückzubringen. Wenn w ir einer SeitS genöthigt 
gewesen sind zu züchtigen und zu bestrafen, so ha­
ben w ir anderer SeitS auch Gelegenheit gehabt zu 
trösten und aufzumuntern. W iewol w ir nicht un­
bekannt sind m it den listigen Anschlägen des S a ­
tans, indem w ir nicht selten zu unserm tiefsten 
Kummer selbst bei solchen, die bereits an Jesum 
Christum gläubig geworden waren, seinen verderb­
lichen Einfluß auf die Seelen der Menschen gewahr 
werden müssen, so ist es uns doch auch gar wohl 
bewußt, daß w ir in eigener K ra ft nicht im  Stande 
sind, ihm erfolgreich zu widerstehen und entgegen 
zu arbeiten, und deshalb wünschen w ir stets wach­
sam erfunden zu werden. Unser unablässiges Fle­
hen is t, daß die K ra ft Christi reichlich in uns 
wohnen und daß Seine Gnade uns in den S tand  
sehen möge, den Bedürfnissen der unserer Pflege 
anvertrauten Seelen zu Hülfe zu kommen.
S e it einem J a h r sind 9 Erwachsene durch 
die Aufnahme unserer Gemeine einverleibt worden, 
d sind zum erstmaligen Genuß des heiligen Abend-
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mahls gelangt; 3 Heiden sind Taufcandidaten ge­
worden; 13 neugeborne K inder wurden der heili­
gen Taufe theilhaft; 6 Paare wurden getraut, und 
5 Personen sind aus der Zeit gegangen. M i t  
Einschluß von 132 Communicanten besteht unsere 
Gemeine aus 357 Personen.
Vielen derselben können w ir das Zeugniß ge­
ben, daß sie durch des Heilands Gnade beflissen 
sind, sich als Seine wahren Nachfolger zu bewei­
sen, die ihnen dargebotene Gelegenheit zur E r ­
bauung treulich zu benutzen und ihre K inder in 
der Zucht und Vermahnung zum Herrn aufzuerzie- 
hen. D er Fleiß der Kinder beim Schulunterricht 
gereicht uns zur Freude, vornehmlich während des 
W inters, in welchem die meisten Familien bei uns 
wohnen. D ie  Zerstreuung nim m t gewöhnlich bald 
nach Ostern ihren Anfang, da w ir denn bis zum 
nächsten October nur selten unsere Heerde um uns 
versammelt sehen. S o  sehr w ir dies beklagen, so 
können w ir es gleichwol nicht ändern, da die Le­
bensart, zu der die Eskimos genöthigt sind, es 
nicht gestattet, daß sie für beständig an e inem  
Platze wohnen.
S ehr dankenswerth war uns eine aberma­
lige Sendung von Eskimoischen Gesangbüchern. 
Unsere jungen Leute nehmen m it großem E ifer 
Abschriften von denselben, da ihnen das E r ­
lernen von Liederversen und das Singen derselben 
sowol zu Hause als in den Versammlungen über­
aus wichtig ist.
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D a  der Raum in unserer Kirche seit etlichen 
Jahren für unsere Eskimo - Gemeine allzu beschränkt
geworden w a r, so haben w ir dieselbe vergrößert 
und zugleich inwendig vertä fe lt, eine wesentliche 
Verbesserung, die langst schon zu unsern Wünschen 
gehört hatte.
Unser V o lk  fährt fort, großes Vergnügen dar» 
an zu finden, sich musikalische Fertigkeiten zu er» 
werben, was nicht wenig dazu beiträgt, den Haus­
und öffentlichen Gottesdienst, vorzüglich bei festli­
chen Gelegenheiten zu beleben. Obgleich sie noch 
weit davon entfernt sind, Meisterstücke zu liefern, 
so haben sie es gleichwol in dem Theil so weit ge­
bracht, daß ihre Kunstfertigkeit die musikalischen 
Versuche vieler Bewohner auf dem Lande in dem 
verfeinerten Europa beschämen würde.
I n  dem verflossenen Jahre sind nur wenige 
von uns durch Unpäßlichkeiten verhindert worden, 
die ihnen obliegenden Geschäfte wahrzunehmen. 
M i t  der Gesundheit unsers B r .  S türm ann hat es 
sich, dem Herrn sei D ank, allmählig gebessert. 
Dagegen hat uns die ernsthafte Krankheit des B r .  
Fritsche nicht wenig Kummer verursacht, und unö 
eine Zeit lang für sein Leben besorgt gemacht. 
Seine Entfernung vom Missionsdienst, die aber 
hoffentlich nicht von langer Dauer sein w ird , w ird 
für uns sehr fühlbar sein, da er bisher ein sehr 
nützlicher und brauchbarer M itarbe iter gewesen ist.
D ie  Kälte war im verflossenen W inter streng 
und anhaltend, indem das Thermometer bis 30°
Dritter Heft. 1837 . 27
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unter FahrenheitS Thermometer fiel. D er darauf 
folgende Sommer kann kühl genannt werden, ob­
gleich das Thermometer zuweilen bis auf 80° Fah- 
renheit gestiegen ist. W as unsere zu hoffende Gar- 
tenernce betrifft, so sind die Aussichten für dieselbe 
nicht allzugünstig; die Kartoffelernte w ird wahr­
scheinlich ziemlich gering ausfallen. Hasen und 
Ripper sind uns in den Winlermonaten in Ueber- 
fluß von den Eskimos gebracht worden, desgleichen 
im Frühjahr Nennthierfleisch, so daß w ir keinen 
Mangel an frischen Lebensmitteln gehabt haben, 
was eine sehr erwünschte und fast nothwendige Ab­
wechselung von unserer gewöhnlichen Lebensart ist.
Indem  w ir uns Euerm liebevollen Andenken 
und Gebet vor dem Thron der Gnade empfehlen, 
verbleiben w ir Eure treu verbundenen B rüder.
Sam uel S tü r m a n n .
Johannes K ö rn e r .
F . C . F ritsch e .
G . F . K n a u s .
Friedrich E rd  m ann .
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B e r i c h t
von H e b r o n  in L a b ra d o r vom August
- 1834 bis dahin 1836.
U m  15. August entschlief eine alte W itw e , die in 
Okak getauft und 1832 von ihren Kindern hieher 
abgeholt worden war. D a  sie bis ins hohe A lter 
jm Heidenthum gelebt hatte, so war der Grad ih­
rer Erkenntniß überaus mangelhaft, wozu wol der 
Umstand m it beigetragen haben mag, daß sie beim 
völligen Schwinden ihrer Kräfte auch noch erblin­
dete und daher in den letzten Jahren außer S tand  
war, die Versammlungen zu besuchen. Doch sehnte 
sie sich in den letzten Tagen ihres Hieniedenseins 
sehr nach ihrer Vollendung, um bald zu Jesu zu 
kommen.
Am  20sten begaben sich die Geschwister Stock, 
welche drei Jahre lang den hiesigen Missionöposten 
m it haben bedienen helfen, ihrem erhaltenen R u f 
zufolge nach N a in , worauf w ir am 3. Sept. die 
hieher bestimmten Geschwister M orhardt als unsere 
künftigen M itarbeiter in herzlicher Liebe bewill- 
kommren.
Am  10. S ep t. wurde der 4jahrige Sohn der
Geschw. Jonas von einem alten Eskimobruder ent-
»
seelt am Strande gefunden. D er Kleine war ohne
W  ^   ^  ^ > .2 7  *
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Zweifel ganz in der Nahe des Zeltes seiner E ltern 
von einem ungefähr 5 Fuß hohen Felsenabhang in 
die See herabgestürzt, und hatte, da die sorglosen 
Eltern ihn nicht einmal vermißten, rettungslos er­
trinken müssen. Zwar wurden einige Stunden 
lang alle uns bekannten M itte l zu seiner Wieder­
belebung angewendet, leider aber ohne den gewünsch­
ten E rfo lg .
I n  der ersten Hälfte des September mahnten 
uns häufige und starke Nachtfröste an das E in ­
ernten unserer Gartenfrüchte, wobei es sich zeigte, 
daß unsere diesjährige Mühe und Pflege reichlich 
belohnt worden ist. Selbst auf ganz neuem G ar­
tenland waren Kartoffe ln, Rüben und K rau t gut 
gediehen, so daß w ir für den bevorstehenden W in ­
ter zum erstenmal reichlich m it Gartengemüsen, an 
denen w ir bisher immer Mangel gelitten hatten, 
versehen sind. E in  kleiner an einer günstigen Stelle 
gelegener Garten ist im Sommer beträchtlich ver­
größert und ein anderes neues Stück Gartenland 
eingezäunt worden. Dagegen haben w ir für rath- 
sam gefunden, ein bereits urbar gemachtes, aber 
noch nicht eingezäuntes Stück Gartenland seiner 
entfernten und ungünstigen Lage wegen eingehen zu 
lassen. A u f die Weise haben w ir uns schon öfters 
viele vergebliche Mühe und Arbeit gemacht, indem 
w ir bisher immer noch die besten GartenpläHe ha­
ben aufsuchen müssen, die aber nur sparsam vor­
handen sind, da unser Land den Seewinden allzu 
sehr ausgesetzt is t, weshalb einer unserer kleinen
Gärten gegen 600 S ch ritt vom Hause entfernt liegt.
Wegen des unebenen und felsigen Grundes lassen
^  »
sich überhaupt nur kleine Gärten anlegen, die nach 
allen Seiten hin in weiter Entfernung von einan­
der zerstreut sind. Indeß  haben w ir jetzt doch die 
erfreuliche Erfahrung gemacht, daß sich m it Mühe 
und Fleiß selbst dem unfruchtbaren Hebroner B o ­
den etwas abgewinnen läßt, zumal wenn derselbe 
erst besser in C ultur gesetzt sein w ird . Freilich 
dürfen w ir nicht allzu oft auf einen so warmen und 
fruchtbaren Sommer wie den diesjährigen rechnen, 
der uns die hiesige Umgegend einmal in einem F lor 
hat erblicken lassen, wie w ir es wol nur selten wie­
der erwarten können. Hie und da erfreuten kleine 
m it Blumen artig geschmückte Plätze das Auge, 
wo dasselbe bisher nichts als dürftiges Gras erblickt 
hatte; ja w ir fanden sogar völlig reife wilde E rd ­
beeren, die sonst nur bis zur B lü the zu gedeihen 
pflegen. Allenthalben stand das Gras grüner und 
üppiger wie gewöhnlich; nur sind die damit bewach­
senen Stellen leider zu klein, als daß sie den N a ­
men von Wiesen verdienen könnten. Dieses S o m ­
merschmuckes ungeachtet behält jedoch die ganze Um­
gegend stets ein rauhes und wildes Ansehen. D ie 
uns umgebenden Hügel und Berge verloren zwar —  
was selten der Fall ist —  in diesem Sommer ihre 
vielen Schneeweben und nahmen hie und da einen 
schmutzig grünen Schimmer an , eine in dieser 
W ildnrß allerdings wohlthuende Erscheinung; ver­
geblich aber hosst man, diese Stellen Gras hervor»
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bringen zu sehen, Venn auf den kahlen Felsenber. 
gen gedeiht nichts als armseliges Moos m it etwas 
Beerenkraut untermischt, hin und wieder auch eini­
ges B irke n -, E rlen- und Weiden-Gestrüpp, wel­
ches aber so niedrig und einzeln steht, daß man es 
in einiger Entfernung gar nicht gewahr w ird ; häu­
figer ist es in kleinen Schluchten verborgen, in 
welchen es am besten gedeiht. Uebrigenö ist der 
Som m er von sehr kurzer D auer; und kaum hat 
man angefangen, sich desselben zu erfreuen, so stellt 
sich der traurige W in te r m it S tu rm  und Schnee 
wieder ein, und legt der N a tu r, die noch im  E r ­
wachen aus dem Wincerschlummer begriffen zu sein 
scheint, abermals sein weißes Leichengewand an. 
I n  diesem Sommer hat es jedoch beinahe drei 
Monate hindurch —  von der M itte  J u n i bis A n ­
fang September —  gar nicht geschneit, wovon 
zuweilen kein M onat im Ja h r eine Ausnahme 
macht.
Ende Septembers hatten w ir die Freude, den 
B a u  der Grundmauer zu unserm neuen Hause be­
endigt zu sehen. Diese schwere und langwierige 
Arbeit hatte zuweilen unsere Kräfte und Geduld, 
so wie die der dabei hülfreiche Hand leistenden E s­
kimos beinahe übersteigen wollen« S o  steinreich 
übrigens unsere Umgebung ist, so hat es gleichwol 
nicht wenig Mühe gekostet, die zu diesem Behuf 
tauglichen Steine zusammen zu bringen. Denn 
da w ir weder die erforderlichen Werkzeuge, noch 
Kenntnisse zu deren Bearbeitung besitzen, so muß-
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ten w ir sie so, wie w ir sie fanden, passend zusam­
men zu fügen suchen. N icht minder beschwerlich 
war das Heranführen der Steine m it Schlitten, 
da der Weg zum Bauplatz fast überall bergan geht, 
und die heftigen W inde auf den Wegen keinen 
Schnee liegen lassen, weshalb an gute Bahn nicht 
zu denken ist. Dazu kommt noch die Mangelhaft 
tigkeit unsers Fuhrwerks, indem die Eskimoischen 
Zughunde und Schlitten sich zwar zum Schnell­
fahren, nicht aber zum Fortschaffen schwerer Lasten 
eignen. Sehr wesentliche Dienste leistete uns Hie­
bei eine im W inter von uns verfertigte Fähre, auf 
der w ir eine große Anzahl tauglicher Sreine zu 
Wasser heranfahren konnten, die dann auf einem 
standhaften Gestell, welches statt der Räder m it 
zwei Walzen versehen ist, die Anhöhe bis zum 
Bauplatz vollends hinauf gezogen wurden. Nach­
dem diese Arbeit vollendet war, beschlossen w ir, 
noch in diesem Herbst das Rahmgebälke und die 
untern Balken des ganzen Gebäudes auf die 
Grundmauer zu legen, die bereits fertig abgebun­
dene Kirche aber aufzusetzen, womit w ir am 
26. Sept. den Anfang machten. Durch S tu rm  
und unfreundliche W itterung zuweilen unterbrochen, 
verzog es sich jedoch bis zum 3 . October, bevor 
w ir m it dieser Arbeit, bei der uns der größte 
Theil unserer Eskimos Hülfe leistete, zu Stande 
kamen. Hiedurch nun glauben w ir den Vorthe il 
erlangt zu haben, im kommenden Frühjahr, ehe es 
möglich sein w ird , m it dem Abbinden des W ohn-
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Hauses weiter fortzufahren, die Außenwände der 
Kirche m it Brettern verschlagen zu können, und 
so in der Arbeit nicht aufgehalten zu werden.
Am  4. Oct. tra f den über den oberwähnten 
Verlust seines ertrunkenen Kindes noch tiefbetrübten 
V a te r ein noch härterer Schlag, indem seine Frau, 
während seiner Abwesenheit, einige Stunden nach 
einer schweren Entbindung von einem todten Söhn-  ^
le in, schnell vollendet wurde. S ie  war im J a h r 
1829 m it den Ih rigen  von den Heiden in S äg - ! 
lek nach Okak, und zwei Jahre später von dort 
hieher gezogen. Anfangs schien es ihr m it ihrer ! 
Bekehrung kein rechter Ernst zu sein; gegen Ende ! 
des vorigen Jahres aber ward ein dringendes D er- z 
langen nach dem Heil in Christo Jesu bei ih r  ^
rege, worauf sie zu Ostern dieses Jahres der hei-  ^
ligen Taufe theilhaft wurde. M an konnte an ihr ! 
nicht verkennen, daß es ihr wahrhaft anliege, in 
der Gnade und Erkenntniß Jesu zu wachsen, auch 
war sie ihres friedfertigen Charakters wegen von ! 
ihren Hausgenossen geschäht, weshalb diesen ihr j 
Verlust sehr nahe geht. —  I h r  folgte am 6 . Oct. ! 
die verheirathete Schwester Elisabeth, nach einer 
kurzen, aber beschwerlichen Krankheit, in die Ew ig­
keit nach. S ie  gehörte zu den' Erstlingen, die bei 
der ersten Taufhandlung von Erwachsenen der Ge- , 
meine der Gläubigen allhier hinzugezählt wurde. 
V o r  Andern hat sie sich durch einen rechtschaffenen 
Wandel Vortheilhaft ausgezeichnet. B e i aller A r­
muth war sie stets zufrieden, und siel weder uns
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noch Andern je durch zudringliche Begehrlichkeit 
lästig, was m it ein Beweis davon w ar, daß sie 
nicht sowol um äußerer Vortheile willen, als weil 
es ihr m it ihrer Bekehrung ein wirklicher Ernst 
gewesen, hieher gezogen w ar, obschon der Hunger 
die nächste Veranlassung dazu gegeben hatte. I n  
ihrer schmerzhaften Krankheit bewies sie musterhafte 
Geduld, und wiewol ihr die Trennung von ihren 
zum Theil noch unerzogenen Kindern schwer siel, 
so war sie dock in den W illen des Heilandes er­
geben, auf dessen theures Verdienst sie voll gläu­
biger Zuversicht ihre alleinige Hoffnung im Leben 
wie im  Sterben sehte.
Anhaltend rauhe W itterung nöthigte uns, am 
14.October unsere Bauarbeit im Freien für dieses 
Jah r einzustellen und das Abbinden des Bauhol­
zes zu den noch fehlenden Mittelwänden und zu 
einem kleinen Anbau bis auf nächstes Ja h r zu 
verschieben, so wünschenSwerth eö auch gewesen 
wäre, das ganze Gebäude noch im  Herbst aufsetzen 
zu können.
I n  dieser Zeit unterredete sich B r .  M orhardt 
m it sämmtlichen Erwachsenen einzeln über ihren 
Herzenszustand, in der Absicht, persönlich m it ihnen - 
näher bekannt zu werden. Ih re  Erklärungen wa­
ren fast durchgängig von der A r t ,  daß uns nur 
noch zu wünschen übrig bleibt, ihre guten V o r­
sätze, für den Heiland leben zu wollen, möchten 
durch Seine Gnade je mehr und mehr zur Aus­
führung kommen und sich jederzeit durch ihren
Wandel zu Tage legen. Zu unserer innigen Freude 
nehmen w ir indeß wahr, daß sie im besten V e r­
nehmen beisammen wohnen, und daß sich keinerlei 
Störungen unter ihnen eingeschlichen haben, wo­
durch der innere Frieden des Herzens unterbrochen 
oder wol gar geraubt werden könnte. V iele be­
zeigten ein lebhaftes Verlangen, in den Gemein­
gnaden weiter gefördert zu werden. Unser inniges 
Flehen dabei ist, daß der Herr das gute Werk, 
welches E r selbst in ihnen angefangen hat, immer 
völliger zu Stande bringen möge, damit Ih m  der­
einst Keines fehle. —  Am Lösten fingen w ir für 
diesen W inter den Schulunterricht m it 33 Kindern 
an, deren Anzahl sich aber leider schon in den fol­
genden Tagen wieder sehr verminderte, indem sich 
mehrere Familien auf den Seehundsfang in Netzen 
nach N ulliak und auf andere entferntere Erwerb­
plätze begaben.
Am  3. November fand allhier die erste öffent­
liche Trauung S ta t t ,  indem der W itw er Simeon, 
Familienvater der Erstlinge aus den Heiden, auf 
diesem neuen Missionsplatze m it der W itw e Rosina 
zur heiligen Ehe verbunden wurde, in welchen 
S tand  bisher in unserer Gemeine noch nicht zwei 
Getaufte getreten waren.
Am  lö te n  tobte bei dichtem Schneegestöber 
ein so heftiger S tu rm , daß von den sonntäglichen 
Versammlungen nur die Kirchenlitanei und zwar 
erst gegen Abend gehalten werden konnte» I n  die­
ser Zeit bemühten sich unsere Eskimos gar sehr,
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wo möglich einen Wallfisch zu erlegen, in welcher 
Absicht sie vom 2ten bis zum 30 . N ov . siebenmal 
in 2 Booten ausführen. Doch konnten sie, unge­
achtet es nicht an Wallfischen fehlte, niemals die 
gewünschte Gelegenheit zum Stechen eines dieser 
Seeungeheuer finden, wobei immer mehrere günstige 
Umstände sich ereignen müssen; doch selbst dann 
noch ist der Erfolg höchst ungewiß und m it nicht 
geringer Lebensgefahr verbunden.
Am  9 . Dec. trafen die letzten noch auswärts- 
wohnenden Eskimos von N ulliak hier ein. D er 
Fang der Seehunde in Netzen war daselbst m itte l­
mäßig ausgefallen, indem sie in 12 ausgestellten 
Netzen nur 250 Seehunde gefangen hatten. Am  
nämlichen Tage fanden sich auch die ersten S ä g - 
lecker zu Schlitten, des Handels wegen, bei uns 
ein. A ls w ir uns m it einem derselben, Namens 
Serpallo, unterredeten und ihn auf sein Seelenheil 
aufmerksam zu machen suchten, kam er uns m it 
der unvermutheten, aber höchst erfreulichen Frage 
entgegen, ob er wol hieher ziehen dürfe? eine 
Frage, die w ir schon seit langer Zeit von keinem 
Säglecker vernommen hatten. W ir  versprachen 
ihm , um so freudiger hierin zu willfahren, da er 
versicherte, er wünsche, sich zu Jesu zu bekehren. 
Jetzt gleich, fügte er hinzu, könne er noch nicht 
hier bleiben, doch wolle er bald kommen.
Am  I6 te n  wurde eine ledige Schwester nach 
vorhergegangenem Unterricht in ihrem Taufbunde 
bestätigt und zum erstmaligen Genuß des heiligen
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Abendmahls eingesegnet. S ie  erklärte sich hierauf j 
also: „ I c h  danke dem Heiland, daß E r mich be- l 
gnadigt hat und mich nun durch den Genuß Sei« ? 
nes Leibes und B lutes im  heil. Abendmahl starken ; 
w ill,  wonach ich von Herzen verlange. Ih m  w ill - 
ich nun mein ganzes Herz zum Eigenthum hinge» 
ben und Ih m  allein zur Freude leben: auch meine 
Eltern w ill ich zärtlich lieben und sie treulich pfle­
gen, da sie von meiner Jugend an so viel S o rg - ! 
fä lt an mich gewendet haben ." —  Renatus und i 
einige andere Communicanten erzählten: „ a ls  w ir 
während unserer Abwesenheit in Nulliak euch das 
vorige mal zum heil. Abendmahl versammelt glaub­
ten, kamen auch w ir zusammen, um uns durch I 
S ingen von Liederversen gemeinschaftlich zu erbauen > 
und uns im  Geiste an euch anzuschließen; zwar i  
konnten w ir das heilige Abendmahl nicht selbst ge- > 
nießen, oder —  wie einer sich ausdrückte —  m it j  
Händen greifen, aber die Nahe Jesu wurden w ir I 
in  Geistesgemeinschaft m it euch kräftig inne. "  > 
D ies ist uns ein erfreulicher Beweis davon, daß i 
der Heiland unsere B itte  gnädig erhört, wenn w ir Z 
beim Genuß des heiligen Abendmahls auch unsern I 
abwesenden Communicanten einen Segen erflehen. I  
Am  23 . Dec. waren 4 M änner und 1 Frau I  
von Sägleck hier anwesend, sämmtlich Leute, die » 
uns von früheren Besuchen her nicht unbekannt 1 
sind, m it welchen w ir uns aber auch diesmal zu I 
unserm Schmerz eben so vergeblich wie zuvor von I 
der Nothwendigkeit der Sinnesänderung unterhiel-
^ V ^  - , - Ä
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ten, ein Gegenstand, den w ir ihnen so gern be. 
greistich machen möchten.
Zu unserer Freude sahen w ir uns durch die 
M ildthätigkeit einer Freundin des Misfionswerkes 
in London zu Ende des Jahres in den S tand ge. 
setzt, etwas Tuch zu Kleidungsstücken unter zehn 
der nothleidendsten W itwen und Waisen zu ver­
theilen, welches von ihnen m it dem erkenntlichsten 
Dank in Empfang genommen wurde.
I m  J a h r 1834 sind 9  K inder hiesiger Ge­
meine geboren worden, von denen eins noch un- 
getauft auf einem auswärtigen Platz verschied, eins 
aber todt zur W elt kam. Getauft wurden 7  neu- 
geborne Kinder, 4  Erwachsene und 1 Knäbchen von 
viertehalb Jahren. Zum  heiligen Abendmahl ge­
langten 5 ,  heimgegangen sind 9 Personen. B e im  
Schluß des Jahres bestand unser Eskimo-Gemein- 
lein aus 104 Getauften, darunter 45 Communi­
canten, 9 Tauf-Candidaten, 1 Ausgeschlossenen, 
und 14 hierwohnenden Heiden, zusammen 128 Per­
sonen, 3 mehr als zu Ende des vorigen Jahres.
Am  5 . J a n . 1835 langten 10  Nordländer des 
Handels wegen hier an. Unter ihnen befand sich 
der früher schon erwähnte Atataksoak, der ehedem 
in Killanek gewohnt, jetzt aber nebst Andern, von 
denen einige m it hier waren, tief im  Inne rn  des 
Landes an der Kangerdlualukhoakbucht seinen A u f­
enthaltsort gewählt hat. Diese Bucht soll sich in
420
südöstlicher Richtung von der Hudsonsbai so tief ins 
Land hinein erstrecken, daß die Eskimos den sehr 
beschwerlichen und gebirgigen Weg vom Ende der­
selben bis an unsere Ostküste in 3 Tagen zurück- ! 
legen. Daselbst nähren sich diese Leute ganz gegen j 
die Gewohnheit der Eskimos, ohne jemals dem Z 
Seehundsfang nachzugehen, ausschließlich von der 
Rennthier- und Bärenjagd. Z
Am  Heidenfest, den 6ten, machten w ir unsere j 
Eskimos in der Frühversammlung besonders darauf i 
aufmerksam', wie auch ihnen durch die herzliche ! 
Barmherzigkeit des Herrn das helle Licht des Evan- ß 
gelii aufgegangen sei, und wie E r ihnen und allen > 
Gläubigen S e in  W o rt zum sichern Führer durch z 
dieses Leben aus Gnaden verliehen habe. Sodann I  
flehten w ir  den Heiland noch ganz besonders darum ! 
an, daß eS Ih m  in Gnaden gefallen möge, auch ! 
den in der Finsterniß des Heidenthums sorglos 
dahin gehenden Nordländern als der Heidenheiland 
zu erscheinen, und ihnen zu der seligen Freiheit der t 
K inder Gottes zu verhelfen. I n  der darauf fol- ! 
genden Versammlung wurde eine W itw e in Jesu « 
Tod getauft, die erst am Abend ihres Lebens an- > 
gefangen hat, das Heil ihrer Seele ernstlich zu be- I  
denken und sich Jesu zu ergeben. I m  Festliebes- I  
mahl wurden 3 Personen unter die Tauf-Candida- »  
ten angenommen und der Gemeine herzliche Grüße n 
von der Unikäts-Aeltesten-Conferenz und der Lon- « 
doner Societät zur Ausbreitung des Evangelii un- n 
ter den Heiden ausgerichtet, m it der Versicherung,
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daß diese ihre warmen Freunde den nächsten A n ­
theil an ihrem innern und äußern Wohlergehen 
nehmen und sehnlichst wünschen, daß sie insge­
sammt ein völliges Eigenthum Jesu werden möchten. 
Hierauf nahm der Saaldiener RenatuS im Namen 
der Uebrigen das W ort und sagte: W ir  sind die­
sen theuern Brüdern und Aeltesten von Herzen 
dankbar, daß sie in so weiter Ferne unser liebevoll 
gedenken und uns Lehrer senden, denn ohne diesel­
ben würden w ir arme unwissende Leute sein. Es 
freute uns, daß oberwahnte 10 Nordländer sich 
gerade an diesem Tage in unserer M itte  befanden, 
und w ir nahmen die Gelegenheit wahr, in den 
Versammlungen vornehmlich von der Berufung aller 
Menschen zur ewigen Seligkeit zu reden, was be­
sonders bei der Taufhandlung der Fall war. S ie  
wohnten derselben, wie auch der Frühversammlung 
m it stiller Aufmerksamkeit bei. Doch entging es 
uns nicht, daß die Tauffeierlichkeit selbst und be­
sonders der weiße Talar des Licurgus ihre A u f­
merksamkeit ungleich mehr als der In h a lt  der Rede 
fesselte. W ir  suchten hierauf ihnen noch besonders 
die Rettung ihrer unsterblichen Seelen dringend 
ans Herz zu legen, fanden jedoch auch bei ihnen 
kerne offenen Ohren. I h r  Anführer Atataksoak er­
klärte unter andern, er wolle, wie er bisher schon 
oft gethan habe, wenn er sich in Gefahr befände, 
den Namen Jesu anrufen, da er es wisse, daß die­
ser allein helfen könne. E iner von ihnen hatte 
noch nie eine europäische Wohnung gesehen, wes-
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halb er über Alles nicht wenig verwundert war, 
besonders über den verschiedenen Hausrath in un­
sern S tuben , wie er denn unter andern, auf die 
angestrichenen Tische und Schranke zeigend, erstaunt 
fragte, ob dieselben von Holz oder Thon wären? 
UebrigenS betrug er sich sehr bescheiden, und siel 
uns nicht im geringsten durch die den Eskimos 
sonst so gewöhnliche zudringliche Bettelei beschwer­
lich; allein auch er ließ so wenig wie seine Gefähr­
ten Neigung blicken, hier zu bleiben, obgleich er 
unter unsern Eskimos nahe Verwandte hatte.
D er Erwerb unserer Eskimos, der bisher 
ziemlich ergiebig gewesen war, hörte jeht fast gänz­
lich auf, da die See, wie gewöhnlich um diese 
Jahreszeit, weit hinaus zugefroren und überdies 
auch m it Treibeis verseht war. Daher begaben 
sich am lOten einige Schlittengesellschaften in die 
große Bucht auf den Lachöforellenfang, der aber 
nicht allzu reichlich ausfiel. Indeß l i t t  doch N ie ­
mand Mangel an Lebensmitteln, da sie von ihrem 
frühern Erwerb V erra th  hatten einsammeln können.
Am  26 . Ja n . wurden den getauften Erwach­
senen die Gemein-Ordnungen mitgetheilt, die hier 
noch Niemand gehört hatte, indem sie uns erst vor 
Kurzem waren zugesandt worden. Obgleich das 
Verlesen derselben weit länger währte, als eine ge­
wöhnliche Versammlung, so hörten doch Alle m it 
so gespannter Aufmerksamkeit zu, daß w ir wünsch­
ten, es möchte immer so sein. A ls  sie zum
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Schluß gefragt wurden, ob sie diese Ordnungen 
befolgen wollten? antworteten Alle m it einem lau­
ten J a ,  und einige fügten hinzu: nun hören wie 
erst, was Alles uns zu thun und zu lassen obliegt, 
besonders hinsichtlich unserer K inder. Späterhin 
klagten sich einige selbst an über ihr Zurückbleiben 
in demjenigen, was diese Vorschriften enthalten, 
die, wie sie selbst äußerten, doch billig von jedem 
wahren Gläubigen befolgt werden sollten. Uns ist 
es lieb, diejenigen, welche sich Unordnungen zu 
Schulden kommen lassen, von nun an auf eine be­
stimmte Allen bekannte Ordnung verweisen zu kön­
nen, zu deren Nachachtung sie sich verpflichtet 
haben.
Anfangs Februar tobten oft heftige Nordstürme, 
und zwar am 9ten m it solchem Ungestüm, daß 
unsere erst aufgerichtete Kirche davon schief gedrückt 
wurde. Doch glückte es uns, das Gebäude in 
seine vorige gerade Stellung zurückzubringen, und 
durch einige angebrachte Stützen vor ähnlichem 
Schaden einstweilen zu sichern, bis das auf dem 
Dachboden befindliche Hängewerk m it dem untern 
Gebäude gehörig verbunden sein w ird , wodurch das 
Ganze, wie w ir in der Folge sahen, mehr Festig­
keit erhält und von den S türm en minder bewegt 
w ird ; denn etwas schwanken hier zu Lande alle 
Gebäude bei heftigen S türm en.
A u f B itte n  der Geschwister Philippus und 
R uth wurde ihr am U te n  gebornes Söhnlein am 
14ten des Bades der heiligen Taufe theilhaft, weil
Drittes Heft. 1 8 37 . 28
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die M u tte r noch an diesem Abend das heilig« 
Abendmahl m it der Gemeine zu genießen, zuvor 
aber ihren Kirchgang zu halten wünschte, den die 
Eskimo-Frauen m it der Taufhandlung zu verbin­
den pflegen, obgleich diese öfters schon am dritten 
oder vierten Tag nach der Niederkunft S ta t t  findet.
Am  l6 te n  reiste B r .  K ru th  zu Schlitten 
nachOkak, um daselbst eine Anzahl eiserne Schrau­
ben und anderes zum Hausbau erforderliche Eisen­
werk zu verfertigen, da es uns hier bis jetzt noch 
gänzlich an der zur Schmiedearbeit nöthigen E in ­
richtung mangelt. «
Den 25sten erfuhr ein 3^ jähriges Knäbchen 
eine besondere Lebenöbewahrung. B e im  Spielen j 
auf dem nur wenig über dem Erdboden erhabenen z 
m it Rasen belegten Dache des Hauses fiel es durch
das auf dem Dach befindliche Seehundsdarmfenster
-  ' —  '  '
gegen 10 Fuß tief auf den rauhen Fußboden dicht 
neben das Krankenlager seines Bruders herab, s
ohne sich jedoch im mindesten zu verletzen. W ie
- '  '
sehr wäre zu wünschen, die Eltern möchten bei 
solchen Gelegenheiten m it dem schuldigen Dank für
die erfahrene Bewahrung den festen Vorsatz ver-, » - -­
binden, ihre K inder unter besserer Aufsicht zu hal­
ten, denn oft übersteigt ihre Unachtsamkeit und 
Sorglosigkeit in der That allen Glauben. Auch 
ist es nichts seltenes, daß ein Hund durch das
ziemlich flach auf dem Dach angebrachte Fenster ins
'  -  / , ,  „
Haus herabstürzt, da dann den Weibern durch das 
Zusammennähen der zerrissenen Darmfensier viel
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Mühe und Arbeit erwächst, gleichwol aber bewegt 
so etwas den Eskimo —  der nie auf die Zukunft 
Bedacht n im m t —  nicht leicht dazu, eine Verbes­
serung zu treffen, oder das Fenster gegen ähnliche 
Unfälle sicher zu stellen. S o  diente auch erwähn­
ter V o rfa ll, wobei ein Menschenleben gefährdet ge­
wesen w ar, den Hausbewohnern keineswegs zur 
W arnung; denn Alles blieb nach wie vor beim 
Alten.
Anfangs M ärz wurde das Zerschneiden von 
500 Stück 2^ Zoll dicken Planken zu Fußboden­
brettern, womit schon im  vorigen W in te r ein A n ­
fang war gemacht worden, durch unsere Eskimos 
beendigt. D a  w ir ihnen diese Arbeit stückweise 
bezahlten, so ging sie schnell von S ta tte n , und 
öfters konnten w ir m it Vergnügen wahrnehmen, 
daß ein Eskimo, wenigstens eine Zeit lang, gleich 
einem fleißigen Europäer zu arbeiten vermag, wenn 
es ihm darum zu thun ist, etwas zu verdienen; 
nur fehlt es ihm an Ausdauer, dergleichen Arbei­
ten Wochen oder gar Monate lang fortzusetzen.
I m  A p ril vertheilten w ir unter unsere Eski­
mos diejenigen Geschenke, welche uns von einigen 
Missionsfreunden in Edinburg und von einem B r u ­
der in Zeist waren Übermacht worden, wobei keines 
von ihnen leer ausging. D ie  Männer und K na­
ben erhielten jeder etliche sehr gute Fischhaken, die 
Frauen und Mädchen Nähnadeln, Zw irn und an­
dere ihnen nützliche D inge, wofür w ir den gütigen
28 *
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Gebern im  Namen Aller den herzlichsten Dank ab«  ^
statten.
Am  lO ten verbanden w ir m it der a lljährli- j 
chen Schulprüfung der K inder auch den Bettag ! 
derselben, wobei ihnen einige übersetzte Traktätchen, ! 
enthaltend erweckliche Erzählungen von frommen 
K indern, mitgetheilt wurden, die dazu geeignet 
waren, sie zur Nachahmung zu reizen, und s ie ! 
aufzufordern, sich schon in zarter K indheit an den 
Umgang m it dem Heiland zu gewöhnen. Wenn i 
w ir gleich von den gemachten Fortschritten im  Ler« 1 
nen nicht viel sagen können, so finden w ir doch i 
noch weniger Ursache zum Klagen, vielmehr mästen j
w ir uns über den größten Theil unserer 34  Schü« i
1 >
ler freuen, von denen 20 doch schon bis zum Lesen f 
vorgerückt find. W ir  entließen sie m it der E r- ? 
mahnung, auch den Somm er über das Lernen 
nicht ganz zu verabsäumen, und wenigstens einen 
Theil ihrer vielen müsfigen Zeit nützlich an zu«  ^
wenden. »
Am  nämlichen Tage setzten w ir das im  W inter 
so weit vorgearbeitete Dach unsers Saalthurmes auf, « 
zu welchem uns B r .  Meisner in Hoffenthal eine - 
schöne Fahne m it der Jahrzahl 1 8 3 5  verfertigt 
ha t, die vor Kurzem m it Schlitten-Gelegenheit 
hier angekommen war. I n  den folgenden Tagen 
waren w ir damit beschäftigt, die Kuppel des Thür- § 
mes zu decken. D
Am  ersten Osterfeiertag den 19. A p ril wurden 
zwei Erwachsene durch die heilige Taufe der Ge«
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meine der Gläubigen hinzugefügt. —  Am  27sten 
kamen zwei Nordländer von Nachwak hier an, die 
sich, so wie die meisten entfernter wohnenden H e i­
den, in Vergleich m it den oft hier besuchenden S ä g - 
lekern sowol beim Handel als bei Unterredungen 
m it ihnen sehr bescheiden und anständig betrugen; 
bekehren aber wollten sie sich nur dann, wenn sie 
ihren W ohnort deshalb nicht verlassen dürfen. An 
sie hatte sich ein junger Mensch aus Säglek ange­
schlossen, der m it drei andern der dortigen E inwoh­
ner erst kürzlich von einer abentheuerlichen Renn- 
thierjagd zurückgekehrt war. Schon zu Anfang des 
Januar hatten sie sich auf den Weg begeben, und 
waren tief ins Inne re  des Landes vorgedrungen, 
ehe sie Rennthiece antrafen, von denen sie jedoch nur 
so viele erbeuteten, daß sie gerade keinem Mangel 
ausgesetzt waren. Jetzt aber fingen ihre Hunde 
an, hinwegzusterben, so daß ihnen endlich nur noch 
4  Stück übrig blieben, wodurch sie sich genöthigt 
sahen, meist zu Fuß neben den Schlitten herge­
hend, den sehr beschwerlichen Rückweg über hohe 
Gebirge anzutreten. I n  den letzten Tagen ihrer 
15 wöchigen Abwesenheit waren sie überdies in 
Hungerönoth gerathen. D as gefährlichste auf die­
ser langen Reise war unstreitig das Zusammentref­
fen m it ihren alten gefürchtetcn Feinden, den Land­
Ind iane rn . Indeß  kam es diesmal doch zu kei­
nen Feindseligkeiten. Obgleich anfänglich beide 
Theile, besonders aber die 4 Eskimos, als die an 
Zahl schwächern, nicht wenig besorgt gewesen wa-
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ren, so kamen sie doch friedlich zusammen, und^ 
letztere wurden sogar von den Ind ianern  freund­
schaftlich bewirthet. D ie  In d ia n e r, äußerte der 
junge Eskim o, sind nicht mehr so w ild und böse 
wie ehemals, denn in der Hudsonöbai haben sie 
Lehrer, die sie unterweisen; und auch in der Un- 
gawa haben sich einige Europäer niedergelassen, 
durch deren Umgang sie menschlicher geworden sind. 
A u f Befragen, ob er denn während dieser langen 
und gefahrvollen Reise niemals daran gedacht habe, K 
sich ZU Jesu zu bekehren? antwortete er lachend:! 
O , das ist m ir nicht eingefallen, denn ich bin ja 
kein Befehlshaber. —  W as die öfters sich wieder­
holenden Besuche der Nordländer betrifft, so be­
merken w ir hier überhaupt, daß w ir es uns jedes­
mal angelegen sein lassen, diese Leute auf das Heil 
ihrer unsterblichen Seele aufmerksam zu machen, 
wobei w ir sie einladen, zu den Gläubigen zu zie­
hen, um sich zum Heiland zu bekehren. Ih re  ge­
wöhnliche Antw ort ist dann: ich kann mein Land 
und meine Angehörigen nicht verlassen; auch wol: 
ich bin nicht selbstständig, ich hänge von Andern 
ab. W ird  ihnen die Nothwendigkeit der S innes­
änderung und die Unseligkeit ihres unbußftrkigen 
Zustandes vorgehalten, so suchen sie das Gespräch 
sogleich auf etwas Anderes zu lenken. V ie le von 
denen, die uns besuchen, thun sich nicht wenig
,  o -  L
darauf zu gute, daß sie nach ihrer Erkenntniß und 
nach ihren S itte n  und Rechten sich eines unkadeli-
gen Lebenswandels befleißigen, räumen eö auch
. / ' ^. . , /  '
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wol ein, daß es einen Jesus gebe, und hakten sich 
deshalb für Gläubige, m it denen es gar keine N oth  
habe. N icht selten begehren sie Abbildungen vom 
Heiland zu sehen, die sie dann m it großer A u f­
merksamkeit betrachten. Doch haben w ir noch nicht 
bemerken können, daß dieselben einen besondern 
Eindruck auf sie gemacht hätten. Einige scheinen 
zu glauben, es liege eine besondere K ra ft in diesen 
B ildern . S o  fragte einst einer, nach langer und 
aufmerksamer Betrachtung eines solchen B ildes, 
einen unserer Eskimos, was für Gewohnheiten 
dasselbe wol habe, oder ob es ihm blos als S p ie l­
werk diene? V on  offenbaren Verächtern des W o r­
tes Gottes ist uns im Laufe dieses W inters nur 
einer vorgekommen, 'der, als ihm etwas vom Lei­
den Jesu erzählt wurde, spöttisch fragte, ob w ir 
dergleichen des Nachts zu träumen pflegten? Am  
schwersten hält eS, den Angesehenen und Befehls­
habern beizukommen, die uns möglichst aus dem 
Weg zu gehen suchen, hauptsächlich wol aus dem 
Grunde, um sich den Aermern und Zudringlichern 
ihrer Landsleute nicht gleich zu stellen, von denen 
sie gar wohl wissen, daß sie uns nur darum gern 
besuchen, um Gelegenheit zum Betteln zu erhalten. 
Unter diese Befehlshaber gehört vornehmlich Joas 
von Säglek, der uns nur einmal besucht hat, ohne 
sich jedoch lange hier aufzuhalten. Doch fand einer 
unserer Eskimos Gelegenheit, ein Gespräch m it ihm 
anzuknüpfen, und ihn unter andern darauf aufmerk­
sam zu machen, daß sie beide in der nämlichen
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Kirche und durch ein und denselben Lehrer der hei« , 
ligen Taufe theilhast geworden sind. (Beide sind 
nämlich in Okak geboren und daselbst von d e m ! 
seligen B r .  Johann Ludwig Beck getauft worden.) s 
D ies war dem JoaS etwas ganz Neues, worüber 
er sich zu freuen schien, und deshalb versprach, ihn ! 
das nächstemal ausführlich zu besuchen.
I n  diesem W in te r haben sich vom 9 . D e r. E 
bis zum 7 . M a i zu 18 verschiedenen malen 26 
Schlitkengesellschaften Nordlander hier eingesunden, i 
größtentheils von Säglek, nur einige von Nachwak z 
und andern entfernteren Plätzen. V on  Killanek is tl 
Niemand hier gewesen, und w ir haben von dort 
her nur so viel erfahren, daß sie durch eine Seuche 
alle ihre Zughunde eingebüßt haben, wodurch die 
dortigen Eskimos wahrscheinlich in große Hungers­
noth gerathen werden, da ihr Erwerb im Spät« 
jähr schlecht ausgefallen sein soll, und sie nun aus 
Mangel an Zughunden demselben nicht gehörig wer­
den nachgehen können. —  S o  wenig Verlangen 
nach dem Heil ihrer Seelen w ir auch bei allen 
diesen Besuchenden bemerkt haben, so können wir 
uns gleichwol hei vielen des Gedankens nicht er« 
wehren, daß sie über kurz oder lang Einwohner 
von Hebron werden dürften, welche Freude der 
Heiland uns wolle erleben lassen! >
Der B a u  unsers neuen Hauses, der seit dem 
21 . A p ril wieder im Freien hatte betrieben werden 
können, war jetzt so weit gediehen, daß w ir am
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4 . M a i anfingen, das Haus aufzusetzen. D a  die 
Mehrzahl der E sk im o-M änner und zwar gerade 
die rüstigsten unter ihnen, noch auf der Rennthier- 
jagd abwesend w ar, so hatten w ir freilich nur we­
nig Hülfe von Seiten der Eskimos, indeß arbeite­
ten doch die wenigen, besonders die Aeltern unter 
ihnen, weit anhaltender und unverdrossener, als es 
sonst die Act der Eskimos zu sein pflegt; denn 
längst schon sehnen sie sich m it uns, das Haus 
bald vollendet dastehen zu sehen, weshalb w ir denn 
auch m it ihrer Hülfe vollkommen zufrieden sein 
konnten. Um aber die außerordentlich günstige 
W itterung bestens zu benutzen, nahmen w ir auf 
einen Tag auch die Hülfe der Weiber und größer» 
Kinder in Anspruch, durch die w ir Bauholz und 
Bretter zum Belegen der Balken, um sicher gehen 
zu können, herzutragen ließen. S o  glückte es uns, 
diese Arbeit am 11. M a i zu vollenden, worauf w ir 
uns am Abend dieses Tages m it unsern Eskimos 
in der von allen Seiten noch offenen Kirche ver­
sammelten, und dem Heiland unsern schuldigen 
Dank für Seine gnädige Bewahrung vor allem 
Schaden und Unfall und für den Beistand, den 
E r  uns bei dieser mühseligen Arbeit hat zu Theil 
werden lassen, durch Anstimmung einiger Verse 
und in einem Gebet darbrachten, m it dem Flehen, 
E r  wolle sich an dieser Ih m  geweihten S tä tte  eine 
zahlreiche Heerde aus den Heiden zur V erherrli­
chung Seines großen Namens sammeln.
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Am  Hlmmelfahrtskag, den 28 . M a i,  fanden 
sich schon am frühen Morgen fast alle unsere E s ­
kimos von ihren Erwerbplatzen bei uns ein, um 
dem Festmorgensegen m it beizuwohnen. D ie  zu- 
nächststehenden warteten auch noch die gegen Abend 
gehaltene Liturgie ab, um , wie sie sagten, sich 
wieder einmal an ihrem inwendigen Menschen zu 
stärken.
Am  30 . M a i führte ein heftiger Nordwind 
eine so große Menge Schnee herbei, daß einer un­
serer schon bestellten Gärten bis an die Zaunspitzen 
damit angefüllt wurde. Auch die übrigen Gärten 
bekamen ihren reichlichen Antheil. Doch that ihnen 
dies keinen Schaden, da die Saaten noch nicht 
aufgegangen waren. An andern Stellen hingegen 
hat der S tu rm  das Erdreich sammt den Samen 
hinweggeführt, und die Kartoffeln zum Theil ganz 
entblößt, weshalb w ir die Bestellung derselben 
abermals vornehmen mußten.
D a  unser Gemeinlein bisher nur selten eini­
gen Zuwachs von Norden her bekommen hat, so 
gereichte es uns zu nicht geringer Freude, als am 
21 . J u n i der unterm 9. Dec. vor. Jahres erwähnte 
Serpallo von Säglek bei uns eintraf, in der Ab­
sicht, hier zu bleiben und sich zu bekehren. E r ist 
ein schon ziemlich bejahrter lediger M a n n , dem es 
an allen zum Erwerben erforderlichen Geräthschaf- 
len gänzlich mangelt, weshalb es ihm an äußerer 
N oth nicht gefehlt haben mag. D ies hat ihn 
denn auch wol zunächst dazu veranlaßt, hieher zu
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riehen, in der Hoffnung, seine äußere Lage vielleicht 
zu verbessern. Nach seiner Aussage aber hat ihn 
die oben erwähnte abentheuerliche Rennthierjagd, 
welcher er m it beigewohnt hatte, in seinem frühe­
ren Entschluß befestigt, sich zu bekehren, worauf 
er, wie es scheint, nunmehr m it Ernst gerichtet ist. 
N icht leicht trennt sich ein Eskimo der Bekehrung 
wegen von seinen Angehörigen. Dieser M ann aber 
verläßt seine M u tte r und seinen jüngern B ruder, 
was uns einige Hoffnung gibt, daß auch diese da­
durch einmal veranlaßt werden könnten, ihm nach­
zufolgen, wenn gleich für die Z e it, besonders bei 
der M utte r noch kein S in n  dazu vorhanden ist. 
Denn diese begehrte dafür, daß sie uns ihren Sohn 
überläßt, wenigstens eine Rolle Tabak zum Kauen, 
als Geschenk, nicht anders als wollte sie ihren Sohn 
an unö verhandeln, oder als ob uns ein besonde­
rer Dienst dadurch erzeigt würde, wenn er sich zu 
Jesu bekehrt. Es ist aber schon einmal die A r t  
dieser eigennützigen Heiden, wo möglich Alles, was 
nur einigermaßen einer Dienstleistung oder Aufopfe­
rung ähnlich sieht, hoch anzurechnen und sich dafür 
gut bezahlen zu lassen. Besonders weit treiben sie 
ihre Forderungen und Betteleien gegen uns, die 
w ir in ihren Augen sehr reich sind, und von denen 
sie deshalb besondere Liebesbeweise erwarten, was 
oft ins Lächerliche geht, da w ir ihnen dann häufig, 
wie auch in eben erwähntem Fa ll, nicht willfahren 
können. —  D er nämliche Tag, an welchem dieser 
neue Ankömmling hier eintraf, zeichnete sich auch
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durch ein trauriges Ereigniß aus. Am  2 3 stell 
wurden w ir nämlich durch zwei unserer Eskimos, 
die von ihren einige Stunden entfernten Erwerb­
platzen hier eintrafen, benachrichtigt, daß der ver- 
heirathete B ruder E lias am 21sten auf der See 
verloren gegangen sei. Derselbe war frühmorgens 
m it einem Andern auf Erwerb ausgefahren, und 
da letzterer bald einen großen Seehund erlegte, den 
er nach Hause in Sicherheit brachte, so blieb E lias , 
wie er leider gern zu thun pflegte, allein auf der 
S ee , kehrte aber nicht wieder nach Hause zurück, 
wo die Seinigen bis an den späten Abend auf ihn 
warteten. Am  nächsten Morgen machten sich alle 
dort stehenden M änner sehr frühzeitig auf, um ihn 
zu suchen, fanden aber nur seinen leeren Kajak 
nebst der Seehundsblase, welche die Eskimos im ­
mer, wenn sie auf Erwerb ausführen, mitnehmen, 
in der Nähe einer Inse l auf dem Wasser schwim­
mend; alle übrigen Werkzeuge waren m it ihm in 
der See begraben, oder davon getrieben worden. 
D a  am 21sten stilles W etter gewesen w a r, und 
die Beschaffenheit der am Kajak befindlichen R ie­
men es nicht glaublich machte, daß er nach einem 
Seehund geworfen, durch den er hätte umgerissen 
werden können; so ist es wahrscheinlich, daß er, 
durch ein großes aufrauchendes Seethier, vielleicht 
durch ein W allroß , m it dem Kajak umgeworfen 
und auf die Weise habe ertrinken müssen, da er, 
wie überhaupt die Eskimos, des Schwimmens un­
kundig war. B e i diesem traurigen Ereigniß ist es
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uns tröstlich, von dem Verunglückten versichert sein 
zu können, daß er wußte, an wen er glaubte, und 
daß er daher gewiß auch in der letzten N oth  zu 
dem Herrn werde gerufen haben, der sich seiner 
Seele so herzlich angenommen hatte. E r war 
allhier unter den Heiden geboren und 1822 nach 
Okak gezogen, von wo er im  folgenden Ja h r nach 
N ain  zu wohnen kam. Daselbst wurde er 1825 
getauft, und gelangte sodann zum Genuß des heil. 
Abendmahls. B e i Anlegung des hiesigen Missions­
postens wurde der Wunsch in ihm rege, nach sei­
nem Geburtsort zurückzukehren, worauf er im Früh­
jahr 1832 hieherzog und seitdem sehr vergnügt 
lebte, was in N a in  nicht immer der Fall gewesen 
war, weil er dort nicht recht eingewöhnen konnte. 
W iewol er als erwachsener M ann zur Gemeine ge­
zogen war, so hatte er doch noch 'lesen gelernt, was 
unter den Eskimos seines Alters etwas sehr selte­
nes ist. B is  an sein Ende ist ihm auch eine be­
sondere Vorliebe zu dem W orte Gottes eigen ge­
blieben, und er war einer von den wenigen, der 
die im  Hause wohnenden Kinder (er selbst hatte 
keine leiblichen) fleißig zum Lernen anhielt. S e i­
nen von N a tu r unseligen Zustand hatte er gründ­
lich kennen gelernt, und es lag ihm jederzeit sehe 
an, durch das B lu t  Jesu Christi von allen Schä­
den geheilt und gereinigt zu werden, daher uns 
sein erbaulicher Wandel Freude machte. I m  
Aeußern war er ein fleißiger und geschickter Erwer- 
ber, weshalb es ihm und den Seinigen während
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seines Hierseins nicht an dem Nöthigen gefehlt hak. 
B e im  Sprechen der Communicanten zum heiligen 
Abendmahl am 4. J u l i  konnten w ir wahrnehmen, 
daß dieser betrübende V o rfa ll auf viele einen heil­
samen Eindruck gemacht habe, was uns dann Ge­
legenheit gab, sie zur beständigen Wachsamkeit an­
gelegentlich aufzufordern, damit der Herr, E r komme 
zu welcher S tunde E r wolle, sie bereit finde, vor 
Seinem Angesicht zu erscheinen.
V o n  Ende J u n i bis in die M itte  des J u l i  
hatten w ir drei Wochen lang fast unausgesetzt an­
haltendes Regenwetter, zuweilen m it Schnee ver­
mengt. Hiedurch wurden w ir in unserer B a u ­
arbeit nicht wenig zurückgesetzt, da w ir gerade be­
schäftigt waren, die Außenwände des Hauses m it 
Brettern zu verkleiden, die aber, da eö uns an 
einem Obdach für dieselben fehlt, so sehr durchnäßt 
wurden, daß es erst eine Zeit lang günstigerer W it ­
terung bedurfte, ehe sie so weit austrockneten, daß 
w ir weiter fortarbeiken konnten, wozu die in der 
letzten Hälfte des J u l i  bei klarem Himmel Herr­
schenken Westwinde sehr günstig waren; nur hatte 
die frühere nasse W itterung zahllose Schwärme von 
Mücken erzeugt, die uns bei der Arbeit unbeschreib­
lich lästig fielen. §
Am  18. J u l i  langten drei Bootögesellschaften 
Heiden hier an, deren Anzahl sich, m it Einschluß 
der vielen K inder, auf 70  —  80 Personen belaufen 
mochte. D a  der folgende Tag ein Sonntag war, 
so wurde eine besondere Versammlung für sie ge-
A
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halten, in  welcher ihnen der eigentliche Zweck un­
sers Hierseins, die Eskimos an Christus S ta t t  
zu bitten, sich von der Finsterniß zum Licht und 
von der Gewalt des Satans zu G ott zu bekehren, 
deutlich gemacht und sie freundlich eingeladen w ur­
den, sich Jesu zu ergeben, um dereinst der ewigen 
Seligkeit theilhaft zu werden. D ie  meisten hatten 
sich eingesunken und anscheinend aufmerksam zuge­
hört. Andere blieben zu unserm Leidwesen aus, 
weil sie von dergleichen Dingen nichts hören wol­
len. B e i den Unterredungen m it Einzelnen fanden 
w ir, daß sie keineswegs alle so unwissend sind, als 
man gewöhnlich glaubt, und man es wol auch 
häufig wirklich findet; denn bei einigen hatte sich 
doch etwas von dem, was sie bei früheren Besu­
chen von unsern Brudern gehört haben, dem Ge­
dächtniß eingeprägt, wovon vielleicht einmal ein 
Funke ins Herz fä llt und zündet. B e i diesem B e ­
such hatten w ir die besondere Freude, daß zwei 
W itw en , die eine von Nachwak m it 2 K indern, 
die andere von Säglek m it 1 Kinde, unaufgefordert 
zu uns kamen, und um Erlaubniß baten, hier 
bleiben zu dürfen. Diese ward ihnen gern bewil­
lig t, und unsere Eskimos nahmen sie m it Freuden 
unter sich auf. Kaum hatte uns am 22. J u l i  
diese große Gesellschaft verlassen, als noch am näm­
lichen Tage Joas m it einer Vootsgesellfchaft von 
Säglek hier ankam, und bis zum 24sten bei uns 
verweilte. Aus einer Unterhaltung m it ihm schien 
deutlich genug hervorzugehen, daß er ganz wohl
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weiß, was er thun und lassen sollte, und worin 
das E ine , das noth ist, besteht, daher er auch, 
wenigstens wenn er hier ist, kein ruhiges Gewissen 
zu haben scheint; die warnende S tim m e in seinem 
In n e rn  mag aber wol zur Zeit noch so leise sein, 
daß er sie jetzt immer wieder übertäuben kann.  ^
A ls  ihm etwas von dem Glück erzählt wurde, wel­
ches Kinder Gottes im  Umgang m it Jesu gerne- 
ßcn, fragte er den B ru d e r, der m it ihm sprach, > 
sehr verständig: das weißt du wol aus eigener E r- j 
fahrung? . V
B e im  Schluß dieses Berichts empfehlen w ir 
uns und das uns anvertraute Werk unter den E s- » 
kimos der angelegentlichen Fürbitte a lle r . unserer 
Geschwister und Freunde. V
Johann Ludwig M o r h a r d t .  D 
Jonachan M e n z e l.  l
Carl Traugott Aug. F re ita g .  
Ferdinand K r u th .  ^
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Be r i c h t
von der Mission auf S t.  T h o m a s  vom Jahre
1 8 3 6 .
' / n s k  L . ' *
1. Von N e u h e r r n h u t .
A m  6 . Januar wurde den A lten, Schwachen und 
Kranken auf 4  Plantagen der Nordseite der In se l 
das heilige Abendmahl gebracht. D ie  Bewillkom - 
mung der Neger und ihre Freude über diesen B e ­
such war sehr innig und herzlich. S o  sagte eine 
Schwester: „heu te  habe ich also endlich einmal
wieder die Freude, meine Lehrer bei m ir zu sehen 
und das heilige Abendmahl zu genießen. O  wie 
hungert und durstet mein Herz nach diesem hohen 
Genuß, der m ir nur selten zu Theil werden kann, 
weil ich nicht mehr im Stande b in , zur Kirche 
zu gehen." Es ist nicht zu beschreiben, wie herz­
erquickend die Nahe des Heilands in den Hütten 
der armen Neger bei solchen Besuchen zu spüren 
ist. Für gewöhnlich kommen A lle , welche E rlaub­
niß dazu erhalten, herzu, um auch etwas von dem 
Segen zu genießen, welcher den alten und schwa­
chen Geschwistern zu Theil w ird . Eine solche N e­
gerhütte findet man wohl gereinigt, den Tisch weiß 
bekleidet, und die Genossen des heiligen Mahles 
Dritter Heft. 1837 . 29
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ebenfalls weiß angezogen. D ies fa llt um so mehr 
auf, und gibt einen schönen Beweis davon, daß 
sie das heilige Abendmahl hochschätzen, da die N e­
ger im Allgemeinen sehr unreinlich und unordent­
lich sind. A u f einer Plantage, wo die Neger von 
ihrem Eigenthümer schlecht behandelt werden, tra­
fen w ir eine Negerin an, welche seit vielen Jahren 
so krank ist, daß sie nur m it Mühe arbeiten kann. 
W ird  es aber damit so schlimm, daß sie nicht im 
Stande ist zu arbeiten, so erhält sie von ihrem 
Eigenthümer nichts zu essen, und hängt dann nur 
von dem M itle id  ihrer —  wie die Neger sich un­
ter einander nennen —  Kirchgeschwister ab, welche 
sie dann auch treulich unterstützen. Ueberhaupt ist 
es ein lobenöwerther Charakterzug der Neger, daß 
sie einander gern m ittheilen, so lange sie selbst 
etwas besitzen. E
I m  Februar wurde ein Besuch in eben der 
Absicht auf eine andere Plantage gemacht. Drei 
kranken Negerinnen, welche seit mehreren Jahren 
nicht zur Kirche kommen können, wurde das heil. 
Abendmahl gebracht. Es ist erfreulich, bei solchen 
Besuchen der Alten und Schwachen, die oft gar 
keine menschliche Hülfe haben, zu hören, wie fest 
ihr Vertrauen zum Heiland ist, den sie als den 
Helfer in aller N oth kennen gelernt haben. Im  
Ganzen können w ir uns über den Gang der Ge­
meine freuen. D er allgemeine Kirchenbesuch ist 
sehr zahlreich, und an Bettagen kann die Kirche 
oft nicht alle Zuhörer fassen. Indeß  fehlt es auch
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nicht an mancherlei Unannehmlichkeiten, selbst m it 
solchen, welche zu unserer Gemeine gehören. S o  
hatten w ir in diesen Tagen einen sehr unangeneh­
men A u ftr itt m it ungefähr 20 Negern von zwei 
Plantagen, welche Einem Eigenthümer gehören. 
Wegen einer unbedeutenden Sache entspann sich 
zwischen diesen Leuten ein S tre it,  welcher bei ihrer 
heftigen Gemüthsart hätte übel ablaufen können. 
Der V erw a lte r, welcher gleich davon benachrichtigt 
wurde und glaubte, die Sache am besten durch 
uns beseitigen zu können, setzte uns sogleich davon 
in Kenntniß, und da sie sämmtlich zu unserer Ge­
meine gehören, so kamen sie auch Alle zu uns. 
Nachdem B r .  Sybrecht ihnen vorgestellt hatte, 
wie sie durch ihre Handelweise bewiesen, daß sie 
in der Liebe zum Heiland noch weit zurück sind, 
indem sie Ih m ,  statt zur Freude, nur zur Schmach 
sind, erkannte ein Jedes unter ihnen sich schuldig; 
mit Thränen reichten sie sich die Hand zur V e r­
söhnung, und kehrten dann vergnügt nach Hause 
zurück.
I m  M ärz erhielten w ir ein sehr ansehnliches 
Geschenk von der Traktaten-Gesellschaft in N e u - 
Nork —  mehrere hundert Exemplare der Harmonie 
der vier Evangelisten in der creolischen Sprache, 
welche m it großem Segen gelesen w ird . D ie  N e­
ger freuten sich herzlich darüber, und Jeder, der 
nur ein wenig lesen kann, bat sich ein solches Buch 
aus. - . ,
2 9 * .
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M it  Furcht sahen w ir den kommenden M o ­
naten entgegen, indem es ganz den Anschein hatte, 
als würde wieder anhaltend trockene W itterung ein» 
treten. Dann ist die Noth für Menschen und V ieh 
ungemein drückend, und erreicht eine Höhe, von 
der man sich in Europa keine Vorstellung machen 
kann. D ie  Neger unterstützen uns dann immer 
sehr treulich, indem sie uns Gras zur Fütterung 
unserer Pferde und Kühe bringen. Es ist uns 
oft rührend, zu sehen, wie selbst Alte und Schwache 
m it einem Bündel Gras auf dem Kopfe herbei­
kommen. Oefters bringen auch arme W itwen, 
welche nahe an der See wohnen', etwas S and, 
m it der Aeußerung: „auch ich wollte gern meinen 
Lehrern, die m ir so viel Gutes und Tröstliches 
vom Heiland sagen, etwas bringen, und ich habe 
gar nichts; deswegen habe ich ein wenig Sand 
gesucht." Uns aber ist eben diese Gabe zur Rein­
haltung unsers Hauses sehr willkommen. f
I m  A p ril verschied in der S ta d t die Negerin 
Susanna. W ir  können ihr das Zeugniß geben, 
daß sie eine wahre Liebhaberin des Heilandes war, 
und wo möglich nie eine Ve-.sammlung versäumte. 
Durch W o rt und Wandel war sie ein Muster für 
Andere, und durch Fleiß und Treue erwarb sie sich 
so v ie l, daß sie sich frei kaufen und Andere unter­
stützen konnte. D ies hatte sie dann auch bei ihrem 
herannahenden A lte r, und besonders während ihres 
Krankenlagers zu genießen: denn in dieser Zeit
war ihr Haus stets angefüllt m it teilnehmenden
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Freunden, welches sie um so mehr m it Dank er­
kannte, da sie weder einen M ann noch K inder 
hatte, die sie hatten pflegen können.
I n  der Charwoche fanden sich zu dem V e r­
lesen der Leidensgeschichte des Heilands viele Z u ­
hörer e in ; und sehr erfreulich war uns die S tille , 
welche, der großen Menge ungeachtet, herrschte, 
und die Aufmerksamkeit, welche die mehresten be­
zeigten. Eben so zahlreich war in diesen Tagen 
auch der Besuch der Versammlungen in der S ta d t, 
und es fanden sich V ie le , die zu andern Kirchen 
gehören, bei uns ein. —  Am  ersten Pfingsttage 
hatten w ir ein ausgezeichnet gesegnetes Abendmahl. 
Der Herr war in unserer M it te , und w ir fühlten 
das Wehen Seines Geistes. Am folgenden Tage 
wurde den Kindern eine besondere Versammlung 
gehalten, zu welcher sich viele einfanden. Unter 
diesen war ein Mädchen von vier Jahren, welche, 
mit ihrem blinden V ater an der Hand, eine deut­
sche Meile weit hergekommen war. D ie  Frage, 
ob sie den Weg a l le in  habe finden können? schien 
sie etwas zu kränken; denn sie antwortete: ,,so ll
ich den Weg zur Kirche nicht wissen, den ich schon 
so oft gegangen b in ? "  I n  der That können w ir 
dieser Kleinen das Zeugniß geben, daß sie sehr 
fleißig zur Kirche kommt.
Nach einer mehrmonatlichen D ürre  hatten 
wir im J u n i die Freude, daß uns der himmlische 
Vater m it einem erquickenden Regen segnete. D ies 
war besonders den armen Negern zu gönnen, denn
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ihre Arm uth bei so großer D ürre  ist nicht zu be­
schreiben.
I m  August entschlief die Freinegerin Susanna. 
S ie  hat durch W o rt und Wandel bewiesen, wel­
ches Geistes K ind  sie war, und es machte ihr das 
größte Vergnügen, wenn man sich über Herzens­
Materien m it ihr unterhielt. A u f ihren M ann, 
welcher nicht ganz ihrer Gesinnung w ar, wirkte sie 
nicht ohne guten Erfo lg. I n  ihrer kurzen K rank­
heit brachte sie ihre Sachen in Ordnung, da sie 
selbst glaubte, daß sie nicht genesen werde. B e i 
einem ih r abgestatteten Besuche sagte sie: „w en n  
ich nur den S aum  vom Kleide des Heilandes an­
rühren dürfte, so wäre das genug für m ich ." I n  
diesem Glauben an ihren Erlöser entschlief sie. l 
Zu Anfang September wurden Kranke und 
Schwache auf Plantagen besucht. Auch dieses M a l 
waren die Neger sehr erfreut über den Besuch, und 
sprachen ihre Freude darüber aus. Eine alte Ne­
gerin, welche seit langer Zeit kränkelt, sagte: „ich  
habe Niemand, m it dem ich über meine innere und 
äußere N oth  sprechen kann, als meinen Lehrer; 
aber die Kirche ist so entfernt, daß ich in meiner 
Schwachheit nick t im Stande b in , so weit zu ge­
h e n ." S ie  wurde zum Heiland gewiesen als dem 
besten Freunde, der immer bei ihr sei, und mit 
dem sie sich über alle ihre N oth am besten unter­
halten könne. Dies war ih r sehr tröstlich. Am 
nächsten Morgen hörten w ir ,  daß sie entschlafe» 
sei. W ir  gönnen ih r dieses selige Loos, weil sie
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es im Aeußern sehr schwer hatte, indem ih r Eigen» 
thümer nicht für sie sorgte, und sie also nur .der 
Wohlthätigkeit Anderer überlassen war, die oft selbst 
fast nichts zu essen haben. Eine alte N ational- 
gehülsin, welche seit 14 Jahren krank darnieder 
liegt, sagte: ,,ich  glaube, der Heiland hat mich 
vergessen, weil E r nicht kommt und mich zu sich 
h o lt ."  S ie  wurde auf die große Langmuth und 
Geduld geführt, m it welcher E r  uns bis ins hohe 
Alter traget.
D ie  Zahl der Abendmahlsgenossen am 27. S ep­
tember war weit geringer als gewöhnlich, weil fast 
auf allen Plantagen die Neger an einer ruhrartigen 
Krankheit litten. Auch w ir blieben bei aller V o r-  
ficht nicht davon verschont; selbst die K inder w ur­
den davon befallen.
Um diese Zeit machten uns große Raupen viel 
Noth, welche in den Pflanzgärten Alles auffraßen: 
die Neger behielten nichts als eine A r t Dohnen.
Beim  letzten Genuß des heiligen Abendmahls 
im December hatten w ir die Freude, daß zwölf 
Personen ihren Taufbund durch die Confirmacion 
erneuerten. W ir  fühlten die beseligende Nähe des 
Heilandes, und dieser Genuß war uns eine V e r­
siegelung der Segen, die uns im Verlaufe dieses 
Jahres bei dem jedesmaligen Genusse des heiligen 
Mahles zu Theil geworden sind.
I m  Jah r 1835 wurden getauft 45 Kinder 
und 10 Erwachsene; 47 Erwachsene wurden in 
die Gemeine aufgenommen, und 48 gelangten zum
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erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls. B e im  
Schluß des Jahres bestand die Gemeine in Neu« 
Herrnhut aus 866 Personen, unter welchen 468  
Abendmahlsgenossen. Dazu kommen noch 56 Tauf» 
candidaten und 62 Ausgeschlossene. Zusammen 
984 Personen.
Heinrich W ilhelm  S y b re c h t.
Friedrich W ilhelm  D a m u ö .
Franz E b e r .
2. Von N iesky. ^
B e i unserm ersten Besuch auf den Plantagen 
der Westseite der Inse l fanden w ir die meisten un­
ter den Alten und Kranken von Herzen verlangend, 
das heilige Abendmahl zu genießen. A u f einer 
Plantage waren A lle , die dasselbe zu empfangen 
wünschten, schon versammelt, und unter diesen eine 
Schwester, welche sich nur kriechend fortbewegen 
kann. S ie  weinte sehr über ihren kläglichen Zu­
stand und sagte: „ ic h  bitte den Heiland oft, daß 
E r  mich aus diesem Elend zu sich Heimrufen wolle; 
E r  hat es aber noch nicht für gut gefunden. Doch 
darf ich hoffen, einst zu Ih m  zu kom m en." Eine 
alte W itw e äußerte sich: „ ic h  freue mich sehr,
wenn ich Euch kommen sehe. Ach! wie gern 
wollte ich in die Kirche gehen, um m it der Ge­
meine das W o rt Gottes zu hören und das heilige
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Abendmahl zu genießen! aber nun kann ich nicht 
mehr» Ic h  bitte daher den Heiland oft. E r wolle 
meine Lehrer gesund erhalten, damit sie recht oft 
zu uns kommen können. Ic h  habe Nichts auf 
dieser W e lt, was mich trösten kann, als meinen 
Heiland; darum höre ich gern von Seiner S ü n - 
Verliebe re de n ."
H a rt und oft sehr drückend war die in der 
ersten Hälfte des Jahres anhaltende D ürre . D a ­
durch entstand nicht nur Mangel an Tcinkwasser, 
sondern es hatte auch die Folge, daß viele arme 
Neger nichts aus ihren Garten ernteten, worin der 
Erwerb vieler Freineger besteht. Es war traurig, 
daß Manche durch diese N oth sich von dem Besuch 
der Kirche zurückhalten ließen: denn Einige kom­
men nicht eher wieder, als bis ihrer Verlegenheit 
abgeholfen und es ihnen wieder leicht um 's-Herz 
geworden ist. Andere dagegen äußern sich dahin: 
„w enn ich bei der äußern N oth stehen bleiben 
wollte, so würde ich nie kommen und dadurch im ­
mer tiefer ins Elend versinken. Und wie gnädig 
hilft der Heiland! O ft, wenn ich des Morgens 
nicht weiß, woher ich B ro d  für mich und meine 
Kinder nehmen soll, schafft E r R a th , wenn ich 
Ih m  nur vertraue; und noch nie bin ich hungrig 
zu B e tt gegangen." A ls  einen Beweis der H ir ­
tentreue Jesu führen w ir Folgendes an: Eine
Schwester, welche sich aus Gleichgültigkeit und Lust 
zur W elt seit beinahe 20 Jahren selbst von der 
Gemeine ausgeschlossen, die Wiederannahme aber
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seit Ja h r und Tag ernstlich gesucht und nun Er« 
kaubni'ß zur Gemeine erhallen hatte, äußerte sich, 
als ihr dies bekannt gemacht wurde, so: „ O  mein 
Heiland! Deine Gnade muß groß sein, da auch 
für mich, die größte Sünderin, noch Vergebung zu 
finden ist! N un bitte ich D ich, mich bei D ir  zu 
erhalten, denn aus eigener K ra ft kann ich nicht bei 
D ir  b le iben ."
Erfreulich war uns die Bemerkung, daß das 
Verlesen aus der in die Creolische Sprache über­
setzten Harmonie der vier Evangelisten, welche w ir 
zu Anfang dieses Jahres von der Traktatgesellfchaft 
in N eu -P o rk  zum Geschenk erhalten haben, unsern 
Geschwistern gesegnet w ar: denn es wurden nicht 
nur diese Versammlungen zahlreicher als ehedem 
besucht, sondern es waren auch diejenigen, welche 
lesen können, froh, wenn sie ein Exemplar bekom­
men konnten. Zu Ostern fanden sich wieder be­
trächtlich viel neue Leute hier ein, die um ihr See­
lenheil bekümmert waren und durch anhaltenden 
Besuch der Kirche beweisen, daß es ihnen damit 
ein Ernst ist.
Am  10. M a i feierten 107 zu unserer Ge­
meine gehörende W itwen ih r Chorfest. Viele 
derselben legten ein schönes Zeugniß davon ab, daß 
der Heiland ihnen ihr E in  und Alles geworden sei, 
worüber w ir uns um so mehr freuten, da sie 
größtentheils alt und schwach sind und wenig 
menschliche Hülfe haben. 4
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Am  5 . J u l i  entschlief die Nationalgehülfin 
Ju liane. S ie  war 1785, in ihrem achtzehnten 
Lebensjahre, in die Gemeine aufgenommen worden. 
26 Jahre lang hat sie das A m t einer Gehülfin 
m it Treue besorgt. M ehr durch ihren stillen de­
müthigen Wandel als durch W orte zeugte sie da­
von, wcß Geistes K ind  sie war. Gern sprach sie 
von der Liebe Jesu zu armen Sündern, und wies 
ihre Mitgeschwister auf I h n  hin. M i t  Treue und 
einer W illigke it, die bei den Negern selten ist, hat 
sie bis in ihr hohes A lter den europäischen Ge­
schwistern gedient, und war besonders bei zuneh­
mender Altersschwäche sehr dankbar dafür, daß sie 
die Kirche so nahe hacke. I h r  Verlust ist uns 
schmerzlich, hinsichtlich des treuen Dienstes, den sie 
bei der Seelenpflege unter ihrem Geschlechte be­
wiesen hat.
B e i der Feier des Ehechorsestes, wozu sich 
90 Paare einfanden, ermähnten w ir diejenigen Ge­
schwister, welche Kinder haben, angelegentlich, die­
selben fleißiger als es bisher geschehen ist, beson­
ders an ihren Bettagen, in die Kirche zu schicken, 
da w ir seit geraumer Zeit m it Betrübniß bemerk­
ten, daß diese Gelegenheit, die Kinder m it dem 
Heiland bekannt zu machen, nur von Wenigen be­
nutzt wurde. Leider hat diese Ermahnung bis jetzt 
noch wenig Erfolg gehabt: die meisten entschul­
digten sich entweder m it der großen Entfernung 
ihrer Plantagen oder m it andern Abhaltungen. Es 
bleibt daher ein Gegenstand unsers Gebetes, daß
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der Heiland neues Leben aus G ott über die K in ­
der ausgießen und die Eltern darauf aufmerksam 
machen wolle, wie nöthig es ist, dieselben frühzeitig 
m it ihrem Erlöser bekannt zu machen.
E in  B ru d e r, dessen Auftrag bisher gewesen, 
Zuckerfelder zu bewachen, und welcher nur selten 
Zeit bekam, die Versammlungen zu besuchen, 
äußerte sich beim Sprechen folgendermaßen: „ ic h  
habe mich schon lange gesehnt, wieder einmal das 
heilige Abendmahl zu genießen, um mich aufs 
Neue m it meinem Heiland zu verbinden und S e i­
ner Vergebung gewiß zu werden, weil ich nicht 
wissen kann, wie bald der Heiland mich armen 
Sünder von hier abrufen w ird . Jetzt sind m ir 
von meinem Eigenthümer zwei Gehülfen gegeben 
worden, wofür ich sehr dankbar b in : denn nun
kann ich öfter in die Kirche gehen und Trost für 
mein Herz haben. Wenn ich meine Mitgeschwister 
bei meiner Wachhütte vorbei zur Kirche gehen sehe, 
kommt es m ir vor, als hätte ich etwas Böses ge­
than, weil ich nicht mitgehen ka n n ."
M i t  innigem Dank sahen w ir beim Schlüsse 
des Jahres auf dasselbe zurück. D e r Herr hat 
uns nicht nur vor einem verheerenden Orkan be­
w ahrt, sondern auch in der zweiten Hälfte des 
Jahres sehr fruchtbare W itterung geschenkt, und —  
was das Dankenswertheste ist —  S e in  W o rt konnte 
ohne S törung oder Hinderniß verkündigt werden, 
und E r gab Seinen Segen, daß es von Vielen 
angenommen wurde. '
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B e im  Schluß des Jahres 1835 bestand die 
Gemeine in Niesky aus 854 Personen, unter wel­
chen 417 Abendmahlsgenoffen. Dazu kommen 
124 Taufcandidaten und 78 Neue Leute. Zusam­
men 1056 Personen.
Heinrich W ie d .
Siegmund F re ita g .
Joseph K le in t .
B e r i c h t
von der Mission auf S t .  C r o i x  vom Jahre
1836.
1. Von F r i e d e n s t h a l .
Ä m  8. Januar fuhren die B rüder Bönhof und 
Schick auf eine Plantage, um einen kranken Taus- 
candidaten zu besuchen. Derselbe befand sich bei 
einem Paar Abendmahlsgenoffen, die den Kranken 
immer liebreich zu Jesu hinwiesen. Seine E r ­
klärung bei der Unterredung, die w ir vor seiner 
Taufe m it ihm hatten, war die Spräche eines nach 
Gnade verlangenden Sünders, wobei alle Anwe­
sende sehr gerührt waren. E r  wurde darauf unter 
dem fühlbaren Bekenntniß des Heilandes in Jesu 
Tod getauft, und acht Wochen darnach verschied er
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im  Glauben an seinen Erlöser. Um dieselbe Zeit 
besuchten die genannten Brüder auf einer andern 
Plantage einen Neger, welcher zum zweitenmal 
von der Gemeine ausgeschlossen war. Derselbe 
besaß einen guten Verstand, war seinem Eigen« 
thümer nützlich, und es ging ihm im Aeußerlichen 
gut, was ihn leider zu einem schlechten Lebenswan­
del verleitete. Jetzt lag er elend darnieder und 
ohne Hoffnung der Genesung. D a  er eine gute 
Schriftkenntniß besaß und in früherer Zeit die 
Freundlichkeit des Heilandes geschmeckt hatte, so 
wurde ihm nun um Trost bange; er fühlte tief, 
daß er seine Gnadenzeit versäumt und den Heiland 
betrübt hatte. D ies bekannte er offenherzig vor
uns und Andern, weinte und stehete um Gnade 
m it zerknirschtem Herzen, und bat uns und durch 
uns die Gemeine, ihm zu vergeben. E r  wurde 
in einem Gebet dem erbarmenden Herzen Jesu 
empfohlen, unter der innigsten Bewegung aller 
Anwesenden.
Am  27. Januar hatten w ir m it allen E in­
wohnern der In se l die Freude, unsern geliebten Ge- 
neralgouvecneur Herrn von Schölten von seiner 
Reise nach Kopenhagen gesund und wohl hier an­
kommen zu sehen. Derselbe erließ unterm 2. Febr. 
eine Proclamation an sämmtliche Bewohner der 
drei Inse ln . I n  dieser Bekanntmachung wurden 
die weißen Bewohner gebeten, m it ihren Unterge­
benen liebevoll und freundlich umzugehen; die S cla­
ven aber wurden ermähnt, ferner wie bisher durch
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Gehorsam und Treue gegen ihre Herren sich der 
Huld und Liebe ihres Königes und der hiesigen 
Obrigkeit würdig zu machen; dann werde derselbe 
gewiß für ihr Bestes besorgt sein. Uns ersuchte 
der Herr Gouverneur, diese Proklamation auf un­
fern drei Missionsplatzen bekannt zu machen, was 
dann am 8. Febr. in der Kirche geschah.
M i t  dem E in tr it t  der Orkanzeit zu Ende J u l i  
stellte sich nach mehr als halbjähriger Dürre frucht­
bare, m it vielen Gewittern begleitete W itterung 
ein. D a  man die Gewitter in dieser Zeit gern 
hat, weil man glaubt, daß sich die Luft durch die­
selben reinige, so hoffte m an, vor einem Orkan 
bewahrt zu bleiben; allein in der Nacht vom 12ten 
auf den 13. August entstand ein ziemlich harter 
Orkan; doch war der Schade, den derselbe auf un­
sern drei Missionsplätzen anrichtete, nicht allzugroß. 
Hier in Friedensthal hatten w ir besondere Ursache, 
für diese Bewahrung zu danken, da w ir m it einer 
nothwendigen Ausbesserung des Daches unsers 
Wohnhauses grade am Abend zuvor fertig gewor­
den waren. D ie  fruchtbare W itterung m it schwe­
ren Gewittern dauerte nun fort. I n  der ersten 
Halste des October schlug der B litz  mehrmals in 
die nahen Berge ein, und endlich fiel ein B litz ­
strahl ganz in der Nähe unsers neuen Wohnhauses. 
Die Brüdec Bönhof und Schick standen auf der 
Treppe vor dem Hause, und beide sahen die Rauch­
wolke aufsteigen. V o n  Herzen dankten w ir dem 
Herrn für diese Bewahrung.
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I m  August waren w ir sehr beschäftigt: es
war nämlich von Seiten der Regierung der Befehl 
ergangen, daß die Namen sämmtlicher Neger, der 
freien, wie der Sclaven, aufgezeichnet und angege­
ben werden solle, zu welcher Kirche sie gehören und 
wann sie getauft worden. D ies machte uns sehr 
viele A rbe it; w ir hatten aber die Freude, dies ge­
nau angeben zu können, was bei den andern K i r ­
chen nicht so der Fall war. Auch hatte es die 
Folge, daß die Pflanzer öffentlich anerkannten, die 
Kirchenbücher der B ruder wären am besten in O rd­
nung. Daraus ergab sich dann, wie viel Unge­
tanste noch auf der Inse l sind. D ie  Eigenthümer 
derselben wurden dann von der Regierung angehal­
ten, dieselben zur Kirche zu schicken, und zwar zu 
den B rüdern. Nachdem B r .  Vönhof zu Rathe 
gezogen worden, auf welche Weise dieses am besten 
geschehen könne, so erklärte er für das Zweckmäßig­
ste, daß die noch nicht getauften Neger von jeder 
Plantage an einem Werktage, und zwar m it ein­
ander, zu uns geschickt würden, damit w ir ihre 
Namen aufschreiben, m it ihnen sprechen und sie 
ermähnen könnten, ihre Gnadenzeit nicht zu ver­
säumen, sondern in die Kirche zu kommen, wo sie 
das Evangelium hören und m it dem Versöhner 
ihrer Sünden bekannt gemacht werden. D ie  mei­
sten sind nun aufgeschrieben und kommen fleißig in 
die Kirche; vor und nach dem Besuch derselben 
müssen sie sich uns darstellen, damit w ir wissen, 
wer von ihnen da gewesen ist. V on  Seiten der
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Regierung w ird darauf gesehen, daß die Neger 
nicht hart behandelt werden dürfen, sondern freund­
lich m it ihnen verfahren werde. D ie  Plantagen- 
bescher befolgen diese Weisung; viele aber gehen 
dabei zu w eit, indem sie ihren Negern Tanz und 
S p ie l in der Nacht vom Sonnabend auf den S onn ­
tag, ja selbst an Festtagen erlauben, was besonders 
für die jungen Leute sehr nachtheilig ist: denn 
wenn sie die Nacht hindurch getanzt haben, fühlen 
sie keine N eigung, die Kirche zu besuchen.
B e im  Schlüsse des Jahres fanden w ir viel 
Ursache, dem Herrn zu danken, besonders auch da­
für, daß sich das Evangelium noch immer als eine 
Gotteökraft an den Herzen beweiset.
I m  J a h r 1835 sind in Friedensthal 70 K in ­
der und 9 Erwachsene gekauft worden und 23 zum 
heiligen Abendmahl gelangt. D ie  Gemeine bestand 
aus 2011 Personen, (die Tauf-Candidaten m it­
gerechnet) unter welchen 769 Communicanten.
Johann Gerhard B ö n h o f .
Johann Gottlob M ü l le r .
Johann Christian Schick.
2. Von F r ie d e n s b e rg .
I m  Januar entschlief die Schwester Cornelia. 
Ihres vorgerückten A lters ungeachtet versäumte sie 
nur selten den Genuß des heiligen Abendmahls, 
da sie erst in ihren spateren Jahren den hohen
Dritte! Heft. 1837. 3 0  ^
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W erth desselben erkannt und schützen gelernt hatte. 
I n  einer erfreulichen Herzensstellung fand B ruder 
Sparmeyer den B r .  M ichael, welchen er kurz vor 
dessen Verscheiden besuchte. , ,J c h  werde —  sagte 
derselbe —  nun bald diese W elt verlassen; und 
ich bitte dich, mein lieber Lehrer, bete für mich, 
daß der Heiland sich über mich e rb a rm e !" Nach» 
dem genannter B ruder ihn zu dem Freunde der 
armen Sünder hingewiesen hakte, rief er aus: 
„ j a ,  an Den w ill ich mich halten, E r w ird mich 
nicht verlassen."
Am  1. Februar wurden zwei Erwachsene ge­
tauft und zwei in die Gemeine aufgenommen. Es 
war sehr erfreulich, die Erklärungen der Täuflinge 
zu vernehmen und von ihnen selbst zu hören, wie 
verlangend sie nach der heiligen Taufe waren. Eben 
so tröstlich und ermunternd waren uns die Aeuße­
rungen der 13 Personen, welche am I5 te n  beim 
heiligen Abendmahl zusahen. —  Am  29sten em­
pfing ein erwachsener Creol die heilige Taufe. Dies 
war darum nicht früher geschehen, weil seine M u t­
ter zu der Z e it, als er geboren wurde, zu keiner 
Kirchenverfaffung gehört, folglich auch nicht für des 
Kindes Taufe gesorgt hatte. A ls er in späteren 
Jahren anfing, über sich nachzudenken, kam er 
öfters zu uns, erklärte, er wolle für den Heiland 
leben, und bat um die heilige Taufe. D
Zu Anfang A p ril hatte die D ürre  einen so 
hohen Grad erreicht, daß beinahe nichts Grünes 
mehr zu sehen war, und das Trinkwasser war sehr
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selten geworden. Es war daher ein überaus 
werthvolles, dankenswerthes Geschenk, als endlich 
wieder einmal am 8ten ein reichlicher Regen fiel, 
durch welchen w ir 24 große Fässer voll Wasser er» 
hielten. Am  25sten waren drei starke, m it Regen 
begleitete Gewitter. E in  Blitzstrahl tra f in einen 
Pfecdestall, und streifte einem Pferde den K o p f; 
ein anderer schlug in ein Haus, und zertrümmerte 
zwei M auern; ein dritter fuhr durch unfern G ar­
ten, und schlug unterhalb desselben ein —  alle ohne 
zu zünden.
A m  13. August früh in der ersten Stunde 
erhob sich ein O rkan, welcher fortwährend an 
Stärke zunahm, und von 6 —'  11 Uhr am hef­
tigsten tobte. D er den Orkan begleitende starke 
Regen drang durch jeden Ritz in unser Haus ein, 
so daß es bald m it Wasser angefüllt w a r, zwei 
Stuben ausgenommen. D ie  Neger, welche sich zu 
uns geflüchtet hatten, waren drei Stunden lang 
beschäftigt, das Wasser m it ihren Kalbaschen aus­
zuschöpfen. A ls  dann Nachmittags der S tu rm  
sich legte, erblickte man die Verwüstungen, die der­
selbe angerichtet hatte: in unserm Garten waren
alle Verzäunungen niedergerissen; die wenigen Ge­
müse, welche w ir bei der großen Dürre m it Mühe 
erhalten hatten, waren fast ganz verschwunden; 
Obstbäume und andere Bäume waren theils auS- 
gerissen, theils umgeworfen. Dieses Verlustes un­
geachtet fanden w ir viel Ursache, dem Herrn für
/die Bewahrung vor größerem Unglück von Herzen 
zu danken.
I m  October verschied unter vielen Schmerzen 
der Freineger Sam uel. Während des Orkans 
wollte er seiner M u tte r bei der Befestigung der 
Fensterladen zu Hülfe kommen; die Gewalt des 
S turm es riß ihn aber zum Fenster hinaus, und 
als er sich am Sturmhaken festhalten wollte, ging 
ihm die SpiHe desselben durch die Hand, und er 
mußte m it der ganzen Last seines Körpers an dem­
selben hängen bleiben, bis er Hülfe bekam. E r 
suchte zwar gleich ärztliche Hülse, aber ohne E r­
fo lg, da der B rand eintrat. ?
I m  Ja h r 1835 sind in Fciedensberg 72 K in ­
der und 10 Erwachsene getauft, und 27 zum hei­
ligen Abendmahl gelangt. D ie  Gemeine bestand 
aus 1773 Personen. Dazu kommen noch 346 
Taufcandidaten und Neue Leute. «
Johann Jakob S p a rm e y e r .  ?
Johann Andreas P lä t tn e r .  )
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3. Von F rie d e n s fe ld . U
I m  Januar entschlief die Nakionalgehülfin Regina. 
S e it  drei Jahren konnte sie ih r Lager nicht mehr 
verlassen, und war immer sehr erfreut, wenn man 
sie besuchte. B e im  letzten Besuch sagte sie: „es 
gereicht m ir jedesmal zum Trost und zur Aufmun»
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terung, und besonders werde ich durch den Genuß 
des heiligen Abendmahls sehr gestärkt, meine Lei­
den m it Geduld zu ertragen, bis es dem Heiland 
gefallen w ird, mich davon zu befreien." I h r  A m t 
als Gehülfin besorgte sie m ir Treue, so lange ihre 
Kräfte es ihr erlaubten.
I m  Februar ging ein Negerbruder selig aus 
der Z e it, welchen vor zwei Jah.ren das Unglück 
betroffen hatte, daß ihm eines seiner Beine durch 
ein darüber wegfahrendes Wagenrad sehr beschädigt 
wurde. E r  wollte es damals nicht abnehmen lassen, 
was er späterhin sehr bereute, da er doch genöthigt 
war, an Krücken zu gehen. B e im  letzten Abend­
mahl wurde er hieher gefahren, und bezeugte große 
Freude darüber, daß er dieses hohe G ut noch ein 
M a l m it der Gemeine genießen könne, weil ihm 
der Gemeinschaftösegen über Alles wichtig sei.
Am  17. M a i feierten 136 W itwen ein ge­
segnetes Chorfest. V ie le Alte und Schwache^unter 
denselben hatten ihre wenigen Kräfte angestrengt, 
um noch E in  M a l herzukommen. B e im  Sprechen 
hatten sie erfreuliche Bekenntnisse abgelegt, die von 
ihrem Vertrauen auf den Heiland Zeugniß gaben.
Der E in tr itt  in die Orkan zeit war sehr ge­
fahrdrohend, indem S tu rm  und Windstille fort­
während abwechselten. —  Am  1. August war der 
Sturm  sehr stark, und in der folgenden Nacht 
wurde er so heftig, daß w ir die in einem solchen 
Fall nöthigen Vorkehrungen trafen. Des Morgens
«
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UM 5 Uhr verkündigten schwarze Wolken den na­
henden Orkan, der dann auch bald ausbrach und 
5 Stunden anhielt. Wahrend des furchtbaren To- 
benö drang der Regen von allen Seiten in unser 
H aus , für welches selbst w ir sehr besorgt waren, 
da es viele Risse und ein gebrochenes Dach hat; 
es krachte und bebte; B re tte r und Schindeln w ur­
den fortgerissen; die Wasserrinnen am Hause und 
am Nebengebäude und die Gartenzaune wurden 
niedergeworfen. A ls  der W ind  nach Süden sich 
drehte, ward plötzlich die Thüre der Kirche aus den 
Angeln gerissen; die eisernen Haken m it der vor­
geschobenen Stange wurden zerbrochen, und die 
inneren Riegel in die Kirche geschleudert. Auf 
einer Plantage stürzten fünf von S te in  gebaute 
Negerhäuser ein, nachdem die Bewohner sie kurz 
vorher verlassen und die Kranken herausgetragen 
hatten. Unsern innigen und vereinten Dank für 
die Bewahrung unsers Lebens und die Erhaltung 
unserer Gebäude brachten w ir am B e ttag , den 
l6 te n ,  unserm lieben Herrn und Heiland dar.
Am  12. November entschlief der hochbejahrte 
Nakionalgehülfe Jakob. E r war im Ja h r 1771 
in Bethanien auf S t .  Jan  getauft und später da­
selbst als Gehülfe angestellt worden, welches Amt 
er m it Treue besorgte. Eben so große Treue be­
wies er auch auf der Plantage, weshalb ihm der 
Besitzer dieselbe während seiner Abwesenheit anver­
traute und ihm dann auch die Freiheit gab. Da 
er keine Kinder hatte, so zog er, nachdem er W it-
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wer geworden w a r, im  Jahre 1831 hieher zu sei­
nen Verwandten; und obgleich dieselben ihn bei 
ihrer Armuth nach Vermögen unterstützten und 
pflegten, wollte ihm seine jetzige Lage doch nicht 
zusagen, und er sehnte sich in seine frühere zurück. 
Dazu kam, daß er im letzten Lebensjahre sein Ge­
hör fast gänzlich verlor und auf Einer Seite ge­
lähmt wurde. Diese Widerwärtigkeiten waren ihm 
aber sehr heilsam, indem er einsah, wie sehr er sich 
durch Unzufriedenheit versündige, und auf das E i­
nige Nothwendige zurückgeführt wurde.
I n  diesem Jahre sind 76 Kinder und 34  E r ­
wachsene hier getauft worden, und 25 Personen 
zum heiligen Abendmahl gelangt. D ie  Gemeine 
bestand aus 2029 Personen nebst 382 Neuen Leu­
ten und Ausgeschlossenen.
Johann Andreas S ta u d e .
M a rtin  W ilhelm  P o p p .
X462
B e r i c h t
von der Mission auf S t. J a n  vom Jahre
1836.
1. Von B e th a n ie n .
N ie  Predigt am Neujahrstage wurde zahlreich be« 
sucht, auch von solchen, die von der Gemeine aus­
geschlossen sind, die aber zu Neujahr gewöhnlich 
zur Bekehrung aufs Neue sich angeregt fühlen. 
M i t  diesen wurde nachher noch in einer besonderen 
Versammlung zweckmäßig gesprochen. !
D a  mehrere unserer Nakionalgehülfen heimge­
gangen sind, so wurden im  Februar drei Brüder 
und fünf Schwestern zu Gehülfen ernannt, und 
denselben der Zweck und die Wichtigkeit dieses Auf­
trages kund gethan, worauf sie denselben nach V er­
mögen besorgen zu wollen, uns m it einem Hand­
schlag versprachen. W
D re i Personen, welche die nächste Anwart­
schaft zum Genuß des heiligen Abendmahls erhal­
ten hatten, wurden am 15. M ärz dazu confirmirt. 
M i t  dem Auswendiglernen des Unterrichtes und 
m it Beantwortung der Fragen, die in Hinsicht 
darauf gethan werden, ist es bei dem größten Theil
der Neger nicht weit zu bringen, da sie wenig Zeit
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zum Auswendiglernen biblischer Sprüche haben und 
ih r Gedächtniß nicht geübt ist. Diese drei Perso­
nen bezeugten aber, sie wollten den Heiland um 
neue K ra ft zum Wandeln auf dem Glaubenswege 
anstehen. S o  ist es auch m it denen, die zu Tauf« 
candidaten angenommen werden. Aus Unbekannt­
schüft m it dem W orte Gottes wissen diese gewöhn­
lich weiter nichts zu sagen, als daß sie arme S ü n ­
der sind und sich selbst nicht zu helfen wissen, daß 
sie aber ein großes Verlangen haben, Kinder G ot­
tes zu werden und in die Gemeinschaft der G läu­
bigen zu kommen. B e i dem Sprechen m it denen, 
welche seit Ostern des vorigen Jahres durch die 
Aufnahme in die Gemeine M itglieder derselben ge­
worden sind, hatten w ir das Vergnügen, daß sich 
viele derselben über die Gnade, die ihnen der Hei­
land in der Gemeine erzeiget, erfreulich erklärten.
Am  6 . S ept. feierten 47 Ehepaare ein ver­
gnügtes Chorfest. Obgleich in diesem Stande viele 
Unannehmlichkeiten unter ihnen vorkommen, so ist 
doch ein großer Theil derselben in Eintracht ver­
bunden. Vorzüglich können w ir uns über die älte­
ren Geschwister freuen, die ihren Gang still und 
ordentlich gehen. M i t  den jüngeren aber haben 
w ir oft N o th , da der Hang zur Ungebundenheit 
auf eine betrübende Weise unter ihnen sich äußert. 
Und das ist am meisten auf den Plantagen der 
Fall, wo es die Neger vorzugsweise gut haben. 
Auf zwei königlichen Plantagen fand im  verflossenen
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Jahre zweimal ein Einbruch S ta tt ,  und es wurde 
viel Zucker und Rum  entwendet. Leider hatten 
auch M itg lieder unserer Gemeine Theil daran ge­
nommen, und diese mußten selbst gestehen, daß 
nicht Mangel und äußere N o th , sondern der Hang 
zum Stehlen sie dazu getrieben habe.
Gewöhnlich kommen beim Jahreswechsel viel 
Neue Leute zu uns, welche zu eben der Zeit eine 
besondere Anregung, sich zu bekehren, empfinden; 
und dies war in Folge der Thätigkeit und A m ts­
treue der Nationalgehülstn in diesem Jahre beson­
ders der Fa ll. N un hat zwar bei den meisten 
dieser Leute der Kirchenbesuch keinen Bestand: 
V ie le  kommen nur einige M ale, und bleiben dann 
ganz weg; und was diejenigen anbelangt, welche 
in den Gemeingnaden gefördert werden können, so 
fehlt eö auch bei ihnen öfters an einem dem Evan- 
gelio würdigen W andel. Doch ist schon damit 
viel gewonnen, daß Mehrere derselben durch das 
Ehrgefühl und durch den Gedanken: „ ic h  bin ein 
M itg lied  der G em eine !" vom Schlechten abgehal­
ten und bewogen werden, den Besuch der Predigt 
nicht ganz zu unterlassen, wodurch sie nach und nach 
mehr Leben aus G ott ins Herz bekommen. Daß 
noch auf dem Sterbebette manche zur Erkenntniß 
ihres unseligen Zustandes gelangen, beweisen erfreu­
liche Beispiele, auch in diesem Jahre. Eine N e­
gerin , welche ein ausschweifendes Leben geführt 
hatte, ließ uns, als sie todtkrank geworden war,
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durch eine Nationalgehülfin um einen Besuch b it­
ten. Diese wollte anfangs ih r Verlangen nicht 
beachten, weil sie glaubte, daß die Bekehrung ihr 
nicht Ernst sei, sondern ihr Wunsch nur dahin 
gehe, ein christliches Vegrabniß zu erhalten. A ls  
dann B r .  B l i t t  sie besuchte, hatte sie selbst schon 
die Hoffnung zum Wiedergenesen aufgegeben, und 
schrie unablässig um Vergebung. S ie  wurde er­
mähnt, sich fest an den Heiland zu halten, dann 
werde E r sie zu Gnaden annehmen, und wenn sie 
wieder gesund würde, solle sie sich hüten, aufs 
Neue in die Sünde zu verfallen. H ierauf erwie­
derte sie: „ ic h  werde nicht wieder genesen, ich
muß sterben, und die Vergebung meiner Sünden 
habe ich noch nicht e r la n g t."  Es wurde ihr 
dann noch empfohlen, m it dem Flehen darum an­
zuhalten.
I m  Jahre 1835 sind m  Bethanien 16 K in ­
der und 5 Erwachsene getauft worden. D ie  Ge­
meine bestand aus 610 Personen, unter welchen 
230 Abendmahlsgenossen.
Jakob B l i t t .
Adam W ilhe lm  K ü s te r.
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2. Von E m a u s .
I m  Februar besuchte B r .  Schmiß auf zwei 
Plantagen und reichte den Kranken und Schwa­
chen das heilige Abendmahl. M i t  einigen jungen 
Leuten mußte er ernstlich reden wegen der W ider­
setzlichkeit, die sie sich hatten zu Schulden kommen 
lassen. Unter denselben befand sich ein Abend­
mahlsgenosse, welcher vermöge seines Amtes als 
sogenannter Treiber sie wegen ihrer Widerspenstig­
keit hätte bestrafen sollen, eS aber unterlassen hatte, 
weil er glaubte, sie hätten es nicht verdient. D ie ­
ser und vier Andere wurden gefänglich eingezogen, 
und sie erlitten dann die-ihnen zuerkannte S tra fe  
in Gegenwart aller zu ihrer Plantage gehörenden 
Neger. D ie  beiden Anführer mußten noch zwei 
Monate lang bei der Arbeit eine eiserne Kette am 
Halse tragen. Einige Wochen später machte B r .  
Schmitz einen abermaligen Besuch auf derselben 
Plantage, um nochmals m it den jungen Leuten 
ernstlich und liebreich zu reden. Manche derselben 
fanden sich nicht gern in dem zur Zusammenkunft 
bestimmten Hause ein. Es wurde ihnen gesagt: 
Derjenige, welcher seinem leiblichen Herrn sich w i­
dersetzt, könne auch gegen G ott nicht den rechten 
Gehorsam beweisen und kein wahrer Christ sein. 
Diese Vorstellung schien auf die meisten einen gu­
ten Eindruck gemacht zu haben, und es hat sich 
in der Folge zu Tage gelegt.
I m  A p ril brachte B r .  M eier den Alten und 
Schwachen auf zwei andern Plantagen das heilige
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Abendmahl. D ie  meisten derselben bezeugten, ste 
verlangten zwar immer nach diesem Genuß, dies­
mal aber sei er ihnen um so wichtiger, weil er 
ihnen in der Charwoche zu Theil werde. , , W i r  
können, fügten sie hinzu, nicht mehr die Kirche be­
suchen; doch läßt uns der Heiland nicht leer aus­
gehen: im  Umgang m it Ih m  genießen w ir reichen 
S e g e n ."  B r .  M eier besuchte auch ein zwölf­
jähriges Mädchen, welches seit langer Zeit an einer 
bösartigen Krankheit gelegen halte. Dieses K ind  
erklärte sich m it Herzgefühl dahin: „ ic h  bete fleißig 
zum lieben Heiland, daß E r sich über mich erbarmen 
wolle. Wenn E r mich zu sich n im m t, so bin ich 
auf ewig gesund." —  I m  J u l i  entschlief unsere 
älteste Nationalgehülfin, welche seit 1 7 9 2  eine 
Abendmahlsgenossin gewesen ist. Es war ihr stets 
wichtig, dem Heiland bei ihrer N ation  zu dienen, 
und sie bewies Treue in ihrem Amte.
B e im  Sprechen der Eheleute -vor ihrem Chor­
fest thaten manche derselben so erfreuliche Aeuße­
rungen, daß w ir dem Heiland dankten für den seli­
gen Gang, der gegenwärtig in diesem Chöre waltet.
I m  Jahre 1835 sind in Emaus 35 Kinder 
und 4 Erwachsene getauft worden. D ie  Gemeine 
bestand aus 1002 Personen, unter welchen 356 
Abendmahlsgenosten.
C arl F r . S chm itz .
F r .  Heinr. M e ie r .
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B e r i c h t
des Bruders Hallbeck von dem Anfang und 
Fortgang der Bruder-Mission am Vorgebirge 
der guten Hoffnung in Süd-Afrika.
(A m  14. Februar 1836 , als dem 100jährigen Jubelfest 
dieser Mission, den Hottentotten-Gemeinen mitgetheilt.)
Nachdem im Ja h r 1722 die Gemeine zu Herrn­
hut entstanden, und in der Folge, besonders im 
J a h r 1727, durch denkwürdige Erfahrungen in der 
Liebe zum Heiland und unter einander gegründet 
worden w ar, regte sich bald unter den M itgliedern 
derselben ein mächtiger Trieb, zur Ausbreitung des 
Reiches Gottes thätig zu sein. Innerha lb  wenig 
Jahren wurden demzufolge B rüder ausgesendet, 
um das Evangelium sowol unter den sogenannten 
Christen in Europa als unter den Heiden in fernen 
Weltgegenden zu verkündigen, und der Herr wirkte 
nach Seiner Verheißung m it ihnen und bekräftigte 
das W o rt (M a rc . 16, 20 .), so daß in verschiede­
nen Ländern neue Gemeinen gesammelt und M is- 
sionöpläHe angelegt wurden.
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S o  entstand im Ja h r 1732 die erste Mission 
der B rüder unter den Negern auf der Dänisch­
Westindischen In se l S t .  Thomas, und in den J a h ­
ren 1733 —  1735 wurden B rüder - Missionare 
nach Grönland, Lappland, Rußland, S t .  Crux und 
Nordamerika gesendet. Diese mußten zum Theil 
durch Holland reisen, wo sie m it Kindern Gottes 
bekannt wurden, welche nun auch ansingen, über 
die Bekehrung der Heiden in Holländischen Colo- 
nien nachzudenken. S o  entstand der Wunsch, 
einen Missions-Versuch unter den Hottentotten zu 
machen, in deren Land die Holländer seit dem 
Jahre 1652 eine Niederlassung hatten, und die 
Prediger van Alphen und de B ru in  in Amsterdam 
legten der Gemeine zu Herrnhuk diesen Wunsch vor 
und ersuchten dieselbe um einen Missionar« Dem ­
zufolge wurde der B r .  Georg Schm idt zum M is - 
sionödienst unter den Hottentotten berufen. D e r­
selbe verließ Herrnhut am 14. Febr. 1736 und be­
gab sich über Holland auf die Reise nach A frika.
Georg Schm idt *) war am 30 . S ept. 1709 
zu Kunewalde in Mähren geboren. I n  seinem 
l6 ten  Ja h r ward er gründlich erweckt, und weil 
er in seinem Vaterlande unter hartem Druck stand, 
so verließ er dasselbe und ging nach Herrnhut, wel­
ches damals ein Sammelplatz von Kindern Gottes
* )  siehe dessen Lebenslauf im 3. H eft der gedruckten 
Gemein-Nachrichten 1836.
aus allen Religions - Partheken war. I m  J a h r 
1728 begleitete er einen B ruder nach Salzburg, 
um die dortigen Erweckten, welche harte Bedrük- 
kungen zu erdulden hatten, im Glauben zu stärken. 
S ie  wurden aber in Böhm en, wo sie hie und da 
Erbauungsstunden gehalten, als Emigranten ange­
halten und eingekerkert. S e in  Reisegefährte starb 
im  Gefängniß, und Schm idt blieb 6 Jahre in 
V erha ft, bis er 1734 in Freiheit gesetzt wurde. 
D ie  erduldeten harten Leiden hatten aber seinen 
apostolischen E ifer für die Ausbreitung des Evan- 
gelii keineswegs vermindert. Denn im  folgenden 
J a h r durchreiste er wieder verschiedene Länder von 
Europa, um heilsbegierige Seelen aufzusuchen und 
ihnen den Heiland als den Freund der Seelen an­
zupreisen. Kaum war er von dieser Reise nach 
Herrnhut zurückgekommen, so erhielt er den R uf, 
den Hottentotten das Evangelium zu verkündigen, 
und reiste, wie oben gemeldet, zuerst nach Holland, 
wo sein Gesuch von den Direktoren der Ostindischen 
Compagnie gründlich erwogen und ihm im Sep­
tember die Erlaubniß ertheilt wurde, nach dem Kap 
abzureisen. Es verzog sich aber bis zum 4 . Dec., 
ehe er an B o rd  des Schiffes gehen konnte. Durch 
Gegenwinde aufgehalten, ging dasselbe erst den 
11 . M ärz 1737 unter Segel, und kam den 9 . J u li 
desselben Jahres in der Tafelbai vor Anker.
Am  4 . S ep t. verließ Schm idt die Kapstadt 
in Gesellschaft eines Sergeanten und zweier Hot­
tentotten, Afrika und Cupido, und kam am 13ten
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m Soetemelksvallei, einem Compagnie »Posten am 
Flusse Sonderend, an. Am  tä te n  schlug er sein 
Zelt neben der Hütte des Afrika auf, da, wo jetzt 
der Bauernhof Hartbeestkraal sieht, und sing so­
gleich an, das Land umzugraben und eine Hütte 
zu bauen, wobei er zugleich die Hottentotten m it 
dem W orte Gottes und den Heilswahrheiten be­
kannt machte, und sie in der Holländischen Sprache 
unterrichtete. Am  23 . A p ril 1738 verließ er H a rt­
beestkraal, weil der O rt dem Compagnie-Posten zu 
nahe war, und der Umgang m it den dortigen S o l­
daten und der Dienerschaft seinen Pflegebefohlenen 
zum Schaden gereichte, und zog m it 18 Hotten­
totten nach einem wüsten T ha l, damals Sergeant« 
«vier und nachmals Bavianskloof genannt, wo jetzt 
Gnadenthal steht. H ier baute er wieder eine Hütte, 
und machte am 4. M a i zum zweitenmal einen A n ­
fang m it Schulhalten und Predigen, wobei er auch 
nicht unterließ, seine Hottentotten so viel möglich 
zu der nöthigen äußern Arbeit anzuhalten.
Seine Bemühungen waren nicht vergeblich; 
es entstand eine Erweckung unter seinen Pflegebe- 
fohlnen, und obgenannte M änner, Afrika und Cupido 
nebst einem gewissen W illem , waren die ersten, de­
nen der Herr das Herz aufthat. Diese wurden 
gewissermaßen seine M itarbe iter. B e i mancherlei 
Schwierigkeiten und Hindernissen segnete der H ei­
land die Arbeit Seines treuen Knechtes über alle 
Erwartung. V on  Zeit zu Zeit vermehrte sich die 
Zahl seiner Pflegebefohlnen, und sie wurden in der 
Drittes Heft. 1837 . 31
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V
Erkenntniß und Gnade so gefördert, daß er im  
J a h r 1742 Freudigkeit hatte, verschiedene Hotten« 
totten zu taufen, nämlich W illem  m it Namen 
Josua, Afrika m it Namen Christian, und Cupido 
m it Namen JonaS, und zwei Frauen, Magdalena 
und Christina.
A ls  es ruchtbar wurde, daß Schmidt einige 
Hottentotten getauft habe, mußte er sich deshalb 
vor dem Gouverneur, den Predigern und dem ver­
sammelten Rath in der Kapstadt verantworten, und 
es wurde ihm verboten, die Sakramente zu bedie­
nen, unter dem Vorwande, daß seine Ordination 
ungültig sei. Nachdem er auf diese Weise in sei­
ner Arbeit war gehindert worden, bat er die B rü - 
der in Europa um Erlaubniß, auf einen Besuch 
dahin zurückkehren zu dürfen, welches ihm im Au­
gust 1743 zugestanden wurde. Demzufolge über­
gab er im Oktober seine Haushaltung dem getauf­
ten Christian, und nahm einen wehmüthigen Ab­
schied von seinen 47 Hottentotten, wie auch von 
verschiedenen Europäern in der Nachbarschaft, mit 
welchen er in lieblicher Geistesgemeinschaft gestan­
den hatte, und reiste im November nach der Kap­
stadt. Den 28. Januar 1744 ging er vor den 
damaligen Rath, und hielt um Erlaubniß an, nach 
Europa zurückkehren zu dürfen, was ihm freundlich 
zugestanden wurde. H ierauf bat er noch den Gou­
verneur, daß seine zurückgelassenen Hottentotten an 
ihrem W ohnort ungestört gelassen werden möchten,
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ging den 4 . M ärz unter Segel und langte den
22. J u n i in Amsterdam an. ,
Schmidts Pstegebefohlne blieben bei einander 
in der E rw artung, daß ihr geliebter Lehrer nach 
seinem Versprechen m it noch einigen Brudern zu­
rückkehren würde. Allein alle Bemühungen der 
Brüder in Europa, das unterbrochene Misstonswerk 
wieder anzufangen, waren fruchtlos, und m ittle r­
weile zerstreuten sich die Hottentotten oder starben 
dahin, so daß der O rt gänzlich verlassen wurde.
I m  December 1791 wurde endlich eine B i t t ­
schrift der Unitäts - Aeltesten - Conferenz von den 
Directoren der Ostindischen Compagnie günstig auf» 
genommen, und die Erlaubniß ertheilt, die Mission 
unter den Hottentotten zu erneuern. Demzufolge 
wurden die B rüder Hendrik M arsve ld , Danie l 
Schwinn und Johann Christian Kühnel zu diesem 
Dienst berufen, welche den 11. J u l i  1792 von 
Holland absegelten und den 23. N ov. in der Kap­
stadt landeten.
I n  Gesellschaft des Herrn M a rtin  Theunisten 
sen., der damals Baas auf dem Soetemelksvallei 
war, verließen sie am 20. Dec. die S ta d t, kamen 
den 22sten auf seinem Platz an, und besuchten von 
dort aus Bavianskloof am 24sten, wo sie Ueber- 
blcibsel von Schmidts Wohnung und einige von 
ihm gepflanzte B äum e, aber keine Hottentotten 
fanden. H ierauf besuchten sie auch einen Hotten­
totten-Kraal am Sergeantrivier, wo sie die eine 
von Schmidt Getaufte, Namens Magdalena, an-
31 *
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trafen, die von seinen Täuflingen allein noch am 
Leben w ar, und zum Andenken an diesen ihren 
Lehrer ein Neues Testament sorgfältig aufbewahrt 
hatte.
I m  Januar 1793 fingen sie an m it Hülfe 
der Hottentotten, die von den benachbarten K raa­
len zu ihnen kamen, ein Haus zu bauen, welches 
gegenwärtig die Küche der Mifsionsfamilie in Gna- 
denthal ist. Gegen Ende Februar bezogen sie ihre 
neue W ohnung, und im  M ärz wurden die Schu­
len und gottesdienstlichen Versammlungen angefan­
gen, zu welchen sich viele Hottentotten, und dar­
unter verschiedene Kinder von Schmidts Täuflingen 
einfanden, die ihre Hütten in der Nähe aufschlugen, 
so daß sie schon im M a i 80 Schüler zählten.
D as W o rt vom Kreuz bewies sich kräftig an 
den Herzen dieser Erstlinge, von welchen noch jetzt 
einige am Leben sind, und bald sing der eine und 
der andere an, m it Verlangen zu fragen, was er 
thun müsse, um selig zu werden. E
Am  19. J u l i  war die erste Taufhandlung an 
einer Frau, Anna M a r ia , und vor dem Ende deö 
Jahres wurden noch fünf Frauen gekauft, von wel­
chen eine noch am Leben ist.
Unterdeß waren auch Bäume gepflanzt, Gar­
ten und eine Wasserleitung angelegt  ^und somit 
unter dem Beistand des Herrn das gegenwärtige 
Gnadenthal angefangen worden. s
I m  folgenden J a h r 1794 wurden wiederum 
12 Personen getauft, da dann die Missionare zu
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Ende desselben eine kleine Gemeine von 19 Ge­
tauften außer 17 Tauf-Candidaten um sich versam­
melt sahen. D ie  Zahl der Einwohner mehrte sich 
nun von Ja h r zu J a h r , und war im Ja h r 1798 
bereits auf mehr als 700 Seelen angewachsen.
Dabei fehlte es nicht an allerlei Schwierig­
keiten, welche zum Theil in den damaligen bedenk­
lichen Umständen des Landes und in einer po liti­
schen Aufregung ihren Grund hatten; und im J a h r
1795 kam es so weit, daß die Missionare, durch 
die aufrührerischen Bauern von Bavianskloof ver­
trieben, nach der Kapstadt flüchten mußten, und 
es gewann das Ansehen, als ob die Mission auf 
einmal zu Grunde gehen müßte. Aber der H ei­
land bewies sich in dieser, so wie in manchen an­
dern Verlegenheiten, als der mächtige Helfer Seiner 
schwachen Diener, und lenkte eö so, daß gerade um 
diese Zeit die Colonie den Engländern in die Hände 
fiel, unter deren Schutz die Missionare ihre Arbeit 
wieder anfangen und ungestört fortsetzen konnten.
B is  jetzt waren die gottesdienstlichen V e r­
sammlungen in dem zuerst gebauten Hause, oder 
unter dem annoch stehenden von Schm idt gepflanz­
ten B irnbaum gehalten worden. Gegen Ende des 
Jahres 1795 aber ward der Grund zu einem neuen 
Gebäude gelegt, welches als einstweilige Kirche und 
Schule gebraucht werden sollte, und am 24. M ärz
1796 wurde es zu diesem Zweck feierlich eingeweiht. 
Im  folgenden Jahre wurde die Messerschmiede und 
die Wassermühle vollendet, wodurch das äußere
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Durchkommen der Einwohner sehr befördert w ard; 
und nachdem im J a h r 1798 die Geschwister Kohr- 
Hammer aus Europa angekommen waren, wurde 
im  Ja h r 1799 die gegenwärtige Kirche von Gna- 
denthal gebaut und am 8. J a n . 1800 eingeweiht, 
worauf die einstweilige Kirche zu Wohnungen und 
zur Speisestube für die Missionöfamilie eingerichtet 
wurde.
M ittlerw eile war B r .  Schwinn nach Europa 
gereist, wo er verheirathet wurde, und im Ja h r 
1800 kehrte er m it seiner F rau , den Geschwistern 
Rose und noch zwei ledigen Schwestern auf seinen 
Posten zurück, und kurz darauf wurden letztere m it 
den Brüdern Marsveld und Kühnel ehelich ver­
bunden. Alle diese Geschwister fanden volle B e ­
schäftigung, da die Zahl der Ortsbewohner auf 
mehr als Tausend angewachsen war, unter welchen 
in eben dem J a h r eine gefährliche ansteckende Krank­
heit auöbrach; 162 Hottentotten wurden an der­
selben selig vollendet, und die vielen Kranken er­
heischten mannichfache Pflege.
V om  Ja h r 1803 — 1806 stand die Kapische 
Colonie wieder unter Holländischer Regierung. 
Auch während dieser Zeit hatten die Missionare 
das Glück, die Gewogenheit und das Vertrauen 
des Gouverneurs zu genießen, auf dessen ausdrück­
liches Verlangen die Geschwister Kohrhammer zwei­
mal bei dem Hottentotten-Corps am Weinberg als 
Missionare dienten, nämlich vom August bis Okto­
ber 1804 und dann vom M a i 1805 bis Februar
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1806, nachdem die Colonie im  Januar dieses J a h ­
res zum zweitenmal von den Engländern war er­
obert worden.
D ie  Verstärkung von Missions-Geschwistern, 
die nach dem Heimgang des B r .  Rose in den Ia h -  
ren 1806 und 1807 aus Europa anlangte, war 
sehr willkommen, weil man dadurch in den S tand  
gesetzt wurde, das Anerbieten des damaligen Gou­
verneurs Lord Caledon anzunehmen, und einen 
zweiten Missionsposten in Grünekloof anzulegen, 
wozu die Geschwister Kohrhammer und S chm itt be­
rufen wurden. I m  M ä r ; 1808 wurde unter Ge­
bet und Flehen der Anfang daselbst gemacht; im  
Ju n i desselben Jahres fand hier die erste Tauf- 
Handlung S ta t t ,  und vor dem Ende des Jahres 
zahlte dieser neue Platz mehr als 100 Einwohner. 
Auch hier begleitete der Heiland die geringe Arbeit 
Seiner Diener m it Seinem göttlichen Segen. D ie  
Zuhörer vermehrten sich, und bei vielen einzelnen 
Seelen war ein Wachsthum in der Gnade wahr­
zunehmen.
Auch in Bavianskloof, welches seit dem 
1. Ja n . 1806 Gnadenthal genannt wurde, war 
der Segen des Herrn bei mancherlei Gebrechen der 
einzelnen Gemeinglieder doch nicht zu verkennen, 
und die Gemeine wuchs stark an. S o  wurden 
z. B .  in den Jahren 1809 und 1810 außer 75 
Kindern nicht weniger als 119 Erwachsene in Jesu 
Tod getauft, und unter denen, die als O rts -E in -
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wohner angenommen wurden, befanden sich auch 
mehrere Koffern . Familien.
Nachdem im Ja h r 1811 einige Brüder aus 
Europa angekommen waren, wurden zur Förderung 
des äußern Wohlstandes der Gemeine in Gnaden- 
thal eine Schmiede und Tischlerei nebst den dazu 
erforderlichen Gebäuden errichtet, und im Jah r 1813 
wurden die B rüder durch die Beiträge von Freun­
den und Beförderern der Missionösache in den 
S tand  gesetzt, ein besonderes Schulhaus zu bauen, 
da die Schule bisher in der Kirche war gehalten 
worden, und dasselbe ward am 15 . J u l i  1814 
feierlich eröffnet.
I m  Ja h r 1815 wurde der B ruder Christian 
Jgnatius Latrobe in Auftrag der UnitätS-Aeltesten- 
Conferenz nebst einer Gesellschaft Missionare nach 
Afrika gesendet, um den allda im Missionsdienst 
angestellten Brüdern m it gutem Rath zu dienen, 
genaue Kenntniß von der Lage der Mission einzu­
ziehen, und gewisse Unterhandlungen m it der Re­
gierung zu Stande zu bringen. Unter seiner Be­
rathung ward im Ja h r 1816 ein Stück Land am 
W itte riv ie r ausgesucht, wozu hernach noch ein Platz 
gekauft wurde, um einen dritten Missionsplatz an­
zulegen. M i t  Zustimmung der Regierung ward 
nun auch der B a u  einer geräumigen Kirche in 
Grünekloof angefangen, woselbst sich jetzt ungefähr 
300 Hottentotten angebaut hatten. -
Um den neuen Missionsposten am W itterivier 
anfangen zu können, brachte B r .  Hallbeck im  Jahr
479
1817 mehr Arbeiter ins Feld; und nachdem die 
neue Kirche in Grünekloof im Februar 1818 ein» 
geweiht worden w ar, worauf die alte zur Schule 
eingerichtet wurde, begaben sich die Geschwister 
S chm itt und die verwitw. Schwester Kohrhammec 
m it den Brudern Schulz, Hoffmann und Hornig 
auf die Reise nach dem W itte riv ie r. I n  ihrer 
Gesellschaft befanden sich verschiedene Hottentotten 
von Gnadenthal und Grünekloof, und bald fanden 
sich auch mehrere aus der Umgegend vom W itte ­
rivier hinzu. I m  A pril kamen die Missionare am 
W itteriv ier an, und bauten fürs erste ihre Hütte 
dicht neben der Wohnung des vorigen Eigenthü- 
mers. I m  October wurde daselbst die erste Heidin 
Lydia Pieters gekauft, und das Werk schien einen 
gesegneten Fortgang zu haben, als im Jah r 1819 
der Kaffernkrieg diese Hoffnung zu vereiteln drohte. 
Nachdem nämlich die Kaffern den Missionaren und 
ihren Pflegebefohlnen das meiste V ieh geraubt und 
9 M änner, welche die Heerde gehütet, erschlagen 
hatten, mußten die Missionare und ihre 150 H ot­
tentotten im A p ril nach Uitenhagcn flüchten, und 
kurz darauf wurden die Hütten von den Kaffern 
verbrannt, und die Felder und Gärten durch die 
Elephanten von Tag zu Tag zerstört. Indeß  konn­
ten die Flüchtlinge im  October nach dem W itte ­
rivier zurückkehren, und den dermaligen Missions­
posten Enon anfangen. D er Heiland gab Seinen 
Segen sowol zu ihren äußern Geschäften als zu 
ihren Bemühungen, Seine unsichtbare Kirche zu
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erbauen. V on  Ja h r zu Ja h r ward der O rt mehr 
angebaut, und im Ja h r 1821 wurde die gegen­
wärtige einstweilige Kirche von Enon vollendet, 
nachdem die Zahl der Einwohner dieses Ortes auf 
mehr als 200 Seelen angewachsen war.
D as J a h r 1 8 2 2  war merkwürdig wegen 
schwerer Drangsale, welche das ganze Land und be­
sonders das sogenannte Oberland betrafen, da denn 
auch unsere Missionsplätze ihren Antheil davon zu 
empfinden hatten. Durch zwei auf einander fol­
gende M ißwachö-Jahre stiegen die Lebensmittel zu 
einem außerordentlich hohen Preis, und es entstand 
unter den Armen eine schwere Hungersnoth, welche 
durch die ungewöhnliche Strenge des W inters noch 
drückender wurde. Durch Regen und S türm e 
wurden verheerende Verspülungen und bedeutender 
Schaden an den Gebäuden verursacht, wobei unter 
andern der eine Giebel der neuen Kirche in Grüne­
kloof einstürzte. Doch der Herr gab Gnade, daß 
diese äußere N oth  keinen nachtheiligen Einfluß auf 
den innern Zustand des Missionöwerkes hatte, wie- 
wol die Zahl der Einwohner von Gnadenthal, wo 
die Verlegenheit besonders groß war, für die Zeit 
vermindert ward, indem viele genöthigt wurden, in 
andern Theilen des Landes ihr Durchkommen zu 
suchen. Durch die Freigebigkeit der Regierung und 
vieler Freunde in Europa wurden die Missionare 
nicht nur in den S tand gesetzt, den Nothleidenden 
zu Hülfe zu kommen, sondern auch Maaßregeln zu 
treffen, die in der Folge für den Fortgang der
(
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Mission von Wichtigkeit waren, so daß sie nach 
überstanden» Prüfungszeit den Herrn für Seine 
wunderbare Hülfe gerührt preisen und m it neuem 
M u th  das ihnen anvertraute Werk fortsetzen 
konnten.
V o r  Ende des Jahres fanden sie auch Gele» 
genheit, die Mission weiter auszubreiten, indem die 
Regierung um einen Missionar für das Hospital 
der Aussätzigen Ansuchung tha t, wohin dann die 
Geschwister Peterleitner berufen wurden. I m  J a ­
nuar 1823 kamen sie in Hemel en Aarde an, und 
dienten daselbst 6 Jahre lang im Segen, bis zu 
dem im Ja h r 1829 erfolgten Heim ruf des Bruders 
Peterleitner. Ih re  Nachfolger waren die Geschwi­
ster Tietze, welche bis jetzt noch diesen mühsamen 
Dienst wahrnehmen.
Zur weitem Ausbreitung der Mission wurde 
im Ja h r 1824 der Platz Vogelstruiskraal am Neu- 
jahrsrivier gekauft, und daselbst im August durch 
die Geschwister Bonatz und Thomsen m it einer klei­
nen Anzahl Hottentotten von Gnadenthal der M is ­
sionsplatz E lim  angefangen, wo nicht blos die H o t­
tentotten, sondern auch viele benachbarte Colonisten 
eine erwünschte Gelegenheit fanden, das Evangelium 
zu hören.
Unterdessen hatte Enon im  Ja h r 1823 unge­
fähr dieselben Drangsale erfahren, welche 1822 die 
oberländischen Gemeinen betrafen, indem durch die 
Ueberschwemmung des W itterivierS die Wassermühle 
einstürzte, und Dämme und Gärten bedeutend be-
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schädigt wurden. D er Schade ward jedoch m it 
Gottes Hülfe wieder hergestellt, so wie auch die 
Kirche von Grünekloof in diesem J a h r so weit her­
gestellt wurde, daß sie am 15. J u n i wieder eröff­
net werden konnte. Um dieselbe Zeit wurde auch 
die Brücke über den Fluß Sonderend bei Gnaden- 
tha l, welche im J a h r 1818 angefangen, und bei 
den Ueberschwemmungen 1822 sehr beschädigt wor­
den w a r, glücklich vollendet.
S e it  einer langen Reihe von Jahren hatten 
die Brüder in Gnadenthal ohne Anfeindungen ge­
lebt, im Gegentheil waren sie mehr, als sie wünsch­
ten und verdienten, gelobt worden; allein in den 
Jahren 1823 —  1826 wurden sowol im  Gehei­
men als öffentlich manche Beschuldigungen gegen 
sie ausgestreut. W e il sie nun befürchteten, daß das 
W erk des Heilandes darunter leiden könnte, so sa­
hen sie sich genöthigt, die Sache der Regierung 
vorzulegen, und der Erfolg w ar, daß der Gou­
verneur von ihrer Unschuld vollkommen überzeugt 
wurde, sich m it ihrer Handelweise völlig zufrieden 
erklärte, und die Ordnungen der Gemeine geneh­
migte und bestätigte. B e i dieser Gelegenheit wurde 
zuerst in Gnadenthal im  M ärz 1827 und nach und 
nach in den andern Plähen eine regelmäßige Con- 
ferenz zur Handhabung äußerlicher Ordnung einge­
richtet, welche aus den Missionaren, den Saaldie­
nern und Aufsehern besteht; eine Einrichtung, auf 
welcher der Heiland bisher Seinen Segen hat ru­
hen lasten« S o  mußte das, was zum Nachtheil
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für das Werk des Herrn gemeint w ar, zu dessen 
Bestätigung und Förderung gereichen.
Wahrscheinlich mußten auch diese für die Zeit 
drückenden Erfahrungen dazu dienen, den Brüdern 
eine neue Thüre zur Ausbreitung des Reiches G ot­
tes zu eröffnen. Es geschah nämlich um eben die 
Z e it, daß ein Tambukki-überhaupt, Bauana, die 
Regierung um eine Missions-Niederlassung bitten 
ließ; und da der Gouverneur durch erwähnte Um ­
stände von den Einrichtungen der B rüder genaue 
Kenntniß erhalten und dieselben seinen B e ifa ll er­
langt hatten, so ersuchte er die Missionare, unter 
oberwähntem Kaffernstamm einen Versuch m it einer 
Mission zu machen. Demzufolge wurde nach einer 
vorläufigen Untersuchungsreise im  Ja h r 1828 am 
Klipplatfiusse von den Geschwistern Lemmerz und 
Hoffmann m it einigen Hottentotten und Kaffern 
von Enon der Missionsposten S ilo  angefangen, 
wobei sie von der Regierung kräftig unterstützt 
wurden.
M an hak daselbst m it eigenen Schwierigkeiten 
zu kämpfen, die theils in den heidnischen Gebräu­
chen des Volkes, theils in der Raubsucht der be­
nachbarten Stäm m e ihren Grund haben. S o  
wurden die Missionare schon nach einigen Monaten 
durch einen räuberischen Ueberfall genöthigt, auf 
einige Zeit ihren W ohnort zu verlassen und nach 
dem Klaas S m itts riv ie r zu flüchten; und im J a h r 
1833 wurden sie plötzlich durch die Korannas über­
fallen, und einige ihrer Nachbarn ums Leben ge-
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bracht. Doch sind die Bemühungen der B ruder 
für das zeitliche und ewige W ohl der Heiden auch 
hier nicht ohne Erfolg geblieben, und der Heiland 
hat auch hier einen Anfang gemacht, Seinen 
Schmerzenslohn einzusammeln, und unter den 
4  —  500 Einwohnern von S ilo  eine kleine Ge­
meine von Gläubigen zu bilden, deren Erstling S a - 
lome am 6 . Jan« 1830 getauft wurde. S e it dem 
M ärz  1834 wird allda das Evangelium in der 
Kaffernsprache verkündigt, und die äußern V o r ­
theile an den fruchtbaren Ufern eines wasserreichen 
Flusses dienen dazu, die Eltern und Kinder in der 
Kirche und Schule zu erhalten, wo sie täglich das 
W o rt Gottes hören; zugleich werden sie allmählig 
an eine regelmäßige Lebensart und an den Feld- 
und Gartenbau gewöhnt.
Während dieses Zeitraumes herrschte in der 
Gegend von Enon eine oftmalige schwer drückende 
Dürre, die dem äußern und innern Wohlstand die­
ser Gemeine hinderlich war ,  und auf mancherlei 
Weise einen nachtheiligen Einfluß hakte. Doch 
ward die Zahl der Einwohner mehr als verdoppelt, 
und jährlich wurden der Gemeine durch die heilige 
Taufe neue M itglieder hinzugethan. A u f dem 
Schulunterricht der Jugend ließ der Herr Seinen 
Segen ruhen, und die Arbeit der Missionare und 
ihrer M iteinwohner zu ihrem äußern Bestehen blieb 
auch nicht vergeblich.
I n  Grünekloof versammelten sich von Jah r zu 
Ja h r mehr Hottentotten, hauptsächlich aus der
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Umgegend der S t .  Helena » B a i. Durch wachsen­
den Arbeitssieiß, besonders beim Landbau, fanden 
die Einwohner von Grünekloof ein reichliches A us­
kommen, wobei jedoch nicht geleugnet werden kann, 
daß bei manchen die Sorgen der Nahrung und 
der häufige Verkehr m it der Kapstadt dem Wachs­
thum in der Gnade nicht förderlich war.
Eine wohl eingerichtete Roßmühle wurde im  
Jah r 1830 zum großen Nutzen für die Gemeine 
glücklich vollendet. —  B e i mancherlei Gebrechen 
ging das Missionswerk doch im  Ganzen in Segen 
fort, und die Zahl der Getauften vermehrte sich 
von Ja h r zu Ja h r.
I n  E lim  und Gnadenthal wurden in diesen 
Jahren sowol von den Missionaren als von den 
Hottentotten viele neue Gebäude errichtet, worunter 
ein neues Wohnhaus und eine Wassermühle in 
E lim , und eine Gerberei und Stampfmühle und 
zwei Wohnhäuser der MisfionSfamilie in Gnaden- 
thal die vornehmsten waren. Eine gesegnete E r- 
weckung unter den benachbarten Colonisten hatte 
einen heilsamen Einfluß' auf beide Gemeinen, und 
die Versammlungen wurden besonders an den 
Sonntagen zahlreicher besucht als in den vorigen 
Jahren. I n  Gnadenthal wurden die gotkesdienst- 
lichen Zusammenkünfte seit dem Ja h r 1832 durch 
eine der dortigen Kirche geschenkte Orgel belebt, 
und in E lim  nahm die Gemeine so zu, daß auf 
den B au einer geräumigeren Kirche angetragen wer-
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den mußte. I m  J a h r 1834 wurde der G rund­
stein dazu gelegt, und im  October 1835 ward die 
Kirche feierlich eingeweiht, worauf die bisherige 
Kirche zur Schule eingerichtet wurde. A ls  ein 
Beweis von der zunehmenden Geschicklichkeit und 
Arbeitsamkeit der Hottentotten verdient angemerkt 
zu werden, daß an diesem schönen Gotteshause keine 
andere Arbektsleute als Hottentotten von Gnaden­
thal und E lim  Hand angelegt haben.
Nachdem der größte Theil der Einwohner von 
Houtkloof, welches in der M itte  zwischen Gnaden­
thal und E lim  liegt, an letztgenannte Gemeine sich 
angeschlossen hatten, ward im  Ja h r 1834 ein An­
fang gemacht, in dem geräumigen Hause eines dor­
tigen Hottentotten von Zeit zu Zeit Versammlun­
gen zu halten, zu welchen sich auch die Nachbarn 
einsinden« D er Heiland hat aus Gnaden Seinen 
Segen auf denselben ruhen lassen, und die Bewoh­
ner von Houtkloof sind beschäftigt, ein eigenes Lo­
gis für die dort besuchenden Missionare einzurichten, 
welches wahrscheinlich bald vollendet sein w ird.
E in  neuer Zweig der Missions-Thätigkeit ent­
stand seit dem 12. Sept. 1831, da die erste kleine 
Kinderschule in einem dazu erbauten Hause in Gna­
denthal eröffnet wurde. Diese Einrichtung ist für 
die Kinder und für die ganze Gemeine sehr geseg­
net gewesen, und dient auch zur Förderung der 
größeren Kinder in den übrigen Schulen. Für 
diese wurde m it Hülfe der E ltern und anderer
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Freunde in den Jahren 1834 und 1835 ein ge­
räumiger Anbau an dem Schulhause der größeren 
Kinder veranstaltet, welcher am 24. Aug. 1835 
eröffnet wurde. I n  den folgenden Jahren wurden 
auch auf den übrigen Missionsplähen ähnliche kleine 
Kinderschulen eröffnet, nämlich 1832 in E lim , 
1833 in Grünekloof, und 1835 in Enon, wo auch 
ein besonderes Haus dazu erbaut werden mußte. 
Sowol in diesen als in den andern Schulen haben 
seit einigen Jahren außer den Missionaren auch 
verschiedene Hottentotten m it Segen gedient, wofür 
wir dem Heiland herzlich dankbar sind, und es als 
eine Ermunterung ansehen, Ih n  anzurufen, daß 
Er uns noch mehr solche Arbeiter zubereiten und 
in Seine Ernte aussenden wolle.
I m  Ja h r 1835 geriechen Enon und S ilo  
durch den unerwarteten Krieg m it den Koffern in 
große Gefahr. Doch der Heiland hielt Seine A ll­
machtShand über ihnen, so daß Niemand durch den 
Feind beschädigt wurde. D ie  Einwohner von 
Enon mußten den 1. Ja n . nach Uitenhagen flüch­
ten, kehrten aber nach einigen Monaten zurück, 
und konnten m it Lob und Dank ihre unbeschädigt 
gebliebenen Wohnungen wieder beziehen. I n  S ilo  
wurde die drohende Gefahr gnädig abgewendet, 
und das Missionswerk durch den Krieg nicht we­
sentlich gehindert; ja mitten im  Kriege konnten 
die Missionare an dem B a u  einer neuen Kirche 
fortarbeiten, welche am 23 . December eröffnet 
wurde. '
Dritte? Heft. 1 8 37 . 32
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S o  wunderbar hat der Heiland Seine 
schützende Hand über Seinen Dienern gehalten, 
und durch schwache Werkzeuge bei zahllosen Hin« 
dernisten von In n e n  und Außen S e in  Werk mehr 
und mehr ausgebreitet und befestigt zum Heile sie- 
ler Tausenden. Ih m  sei Ehre zu aller Zeit in
der Gemeine, die auf Ih n  wartet, und die um
Ih n  her ist, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.
. »
S e it dem Anfange der Mission haben 36 B rü - 
der und 36 Schwestern aus Europa bei derselben 
gedient, von welchen 16 in A frika selig vollendet 
wurden und 15 nach Europa zurückgekehrt sind; 
41 stehen noch im  Dienste derselben. I n  diesem 
Zeitraum sind auf den verschiedenen Missionsplähen 
getauft worden, in die Gemeine aufgenommen und 
zum heiligen Abendmahl gelangt: Z
I n
Erwachsene Kinder




getauft. getauft. genommen. gelangn
Gnadenthal . 1450. 1519. 456. 1219.
Grünekloof . 425. 518. 92. 392.
Enon . . . . 257. 271. 50. 180.
Hemel en Aarde 190. 27. 3. 74.
E lim , nebst 
Houtkloof . 121. 121. 11. 79.
S i l o ............... 34. 34. 7. 18.
Summa: 2477. 2490. 619. 1962.
Die
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D ie gegenwärtige Zahl unserer Pflegebefohlnen
beträgt:
Commu- Ge- Unge- Summa. Worunter
In mcanten. taufte. taufte. Schulkinder.
G nadenthal. . 627. 609. 170. 1406. 380.
G rünek loo f. . 229. 331. 120. 680. 200.
E n o n ............... 126. 224. 68. 418. 120.
Hemel en Aarde 35. 27. 27. 89.
E l im ............... 77. 164. 141. 382. 118.
S i l o ............... 37. 61. 380. 478. 110.
Zusammen: 1131. 1416. 906. 3453. 928.
s
L e b e n s l a n f
des verheiratheten Bruders Johann Jacob 
P l i t t ,  heimgegangen am 21 Febr. 1837 in
Herrnhut.
A e r  Selige hat in dem verflossenen W in te r eine 
ausführliche Erzählung von seinem Leben für die 
Semigen aufgesetzt, wovon Folgendes ein Auszug 
ist. E r schreibt vom 12 . November 1836 an:
Daß ich gerade jetzt den Anfang mache, mei­
nen Lebenslauf zu schreiben, davon ist der G rund, 
daß m ir besonders in diesem Somm er bei einem
32 *
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harten Krankheitsanfall der Gedanke an mein viel­
leicht nahes Ende sehr lebhaft geworden ist. G ott 
Lob, ohne alle Todesfurcht, vielmehr m it Freudig­
keit, ja bisweilen m it Sehnsucht abzuscheiden und 
bei Christo zu sein. I n  dieser S tim m ung spreche 
ich, beim Rückblick auf den hinter m ir liegenden 
Theil meines Erdenlebens, von Grunde des Herzens: 
„ H e r r ,  D u  bist mein Licht und S te rn , der mir 
bald ist aufgegangen, der umfangen meinen ganzen 
Lebenölauf; merk' ich drauf, so erstaunen meine 
S innen, in m ir die Gedanken rinnen, ihrer ist ein 
großer H äuf! "  z
Ic h  wurde am 21 . M a i 1781 in Hamburg 
geboren. Meine E lte rn , Johann Philipp P litt, 
Kaufmann, und Anna M a ria , geborne Lüttmann, 
waren damals schon lange m it der Brüdergemeine 
nah verbunden. S o  sollten dann auch ihre K in ­
der in derselben erzogen werden, und zwar —  nach 
damaliger Weise —  von frühester Kindheit auf. 
M e in  V a te r, der im  Ja h r 1785 an der Brust­
wassersucht erkrankte, wollte wenigstens seine letzten 
Tage in Christiansfeld, wo schon drei meiner ältern 
Geschwister in den Anstalten waren, beschließen. 
A m  10. J u n i ging er im 56sten Lebensjahr heim. 
S e in  B ild  und auch das meiner Vaterstadt, die 
ich als vierjähriges K ind  verließ, sind m ir spurlos 
verschwunden. Meine M u tte r zog nun m it ihren 
fünf Kindern auf erhaltene Erlaubniß nach Niesky, 
wo w ir am 4 . N o v . 1785 glücklich anlangten. 
Ic h  bin also, wiewol nicht in der Brüdergemeine
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geboren,, doch so früh im  Leben zu derselben ge­
kommen, daß ich mich ganz als ein Gemeinkind 
ansehen muß. W ie es vielen derselben geht, daß 
sie ihr Gehören zu derselben nicht als eine beson­
dere Gnadenwahl ansehen können, so ist es auch 
m ir gegangen; in reiferen Jahren aber habe ich 
die Ueberzeugung gewonnen, daß ich nicht ohne 
Gottes weise und gnädige Leitung schon so früh 
ein M itg lied der Brüdergemeine geworden bin.
I n  Niesky besuchte ich anderthalb Ja h r h in­
durch die Ortöschule, welche damals unter B ruder 
Jke in einem sehr guten Zustande w ar, daher ich 
gute Fortschritte machte, und an unserm Lehrer, 
der uns herzlich liebte, m it großer Zärtlichkeit hing, 
welche auch in späteren Jahren geblieben ist. I m  
M ai 1787 zog ich in die U n itä ts -A nsta lt, welche 
vom Jahr 1789 an, da meine M u tte r wieder hei- 
rathete, meine einzige Heimath wurde. D ie  in 
derselben verlebten 5^ Jahre habe ich vergnügt 
verbracht, und mich nie über zu große Strenge 
oder über Druck zu beklagen gehabt. D ies kam 
zum Theil auch daher, weil ich gut lernte, und 
mich gut betrug. —  Ic h  kann mich nicht besin­
nen, in meinen Kinderjahren je besonders kräftig 
von der Liebe des Heilandes ergriffen worden zu 
sein; nur von einer Zeit, da w ir Kinder selbst un­
ter einander uns auf Ih n  verbanden, ist m ir ein 
lebendiger Eindruck geblieben.
I m  zwölften Lebensjahr ward ich ins Päda­
gogium zu B a r b y  versetzt, wo ich im  September
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1792 eintrat. V o n  den hier verbrachten 5 Ia h »  
ren darf ich wol sagen, daß ich sie zum S tud iren 
gut benutzt und den Unterricht unsrer zum Theil 
vortrefflichen Lehrer, der seligen B rüder Zembsch, 
v o n A l b e r t i n i  und anderer, so angewendet habe, 
daß ich m ir einen reichen Schatz von mancherlei 
Kenntnissen einsammelte. Meine größte Liebe und 
innigste Verehrung blieb immer dem B ruder v o n  
A l b e r t i n i ,  der schon in der Anstalt mein Lehrer 
gewesen, zugewendet, daher auch sein A b ru f nach 
Nieöky im  J a h r 1796 mich sehr betrübte.
M e in  Seelenheil habe ich während des größ­
ten Theils meiner Pädagogiumszeit m ir ernstlich 
anliegen lassen. Ic h  fand es gleich beim E in tr itt  
ins Pädagogium so, daß meine älteren Kameraden 
sehr aufmerksam auf ihren Herzensgang waren, und 
in  Beziehung darauf Tagebücher führten, welches 
auch ich bald anfing, und manches J a h r —  ich 
darf sagen, ohne Selbstgefälligkeit und zum Segen 
für mein inneres Leben —  fortgeführt habe. Einen 
noch kräftigern Antrieb zum ernstlichen Schaffen 
unsrer Seligkeit hatten w ir an der treuen Pflege 
des Bruders C a r l  von F o r e s t i e r ,  welche mir 
und vielen Andern zum wahren Segen gewesen ist. 
Ic h  liebte ihn von Herzen, und war durchaus 
offenherzig gegen ihn , besuchte ihn auch oft außer 
dem regelmäßigen Sprechen. O wie manche Se­
gensstunde ist m ir dadurch zu Theil worden! Be­
sonders eindrücklich ist m ir noch, wie ich mich ein­
mal meiner Gleichgültigkeit gegen den Heiland an-
4 '
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klagte, und er m ir den V e rs : „A c h  Herr Jesu, 
könnt' ich D ich , wie ich wollte, lieben r c . "  zum 
täglichen Gebet empfahl, —  wie ich da in Thränen 
zerfloß, und des Heilandes Nähe auf eine he re in ­
nehmende Weise inne ward. —  Auch sonst hat 
der Heiland sich m ir nicht unbezeugt gelassen, son­
dern m ir herrliche Segenstage bereitet, z. B .  am 
2. D er. 1792 durch meine Aufnahme in die Ge­
meine m it noch einem Kameraden, wobei uns die 
Tageöloosung: „D ie se r w ird sagen, ich bin des
Herrn, und Jener w ird sich m it seiner Hand dem 
Herrn zuschreiben" (Jes. 44, 5 .) , als uns bei­
den namentlich gegeben, besonders wichtig war. 
Eben so am 13 . N ov . 1 7 9 3 , da ich zum ersten­
mal das heilige Abendmahl genoß. —  M i t  dem 
Abendmahl nahm ich es m ir sehr genau, und ließ 
es an ernster Vorbereitung nie fehlen, wozu uns 
das Sprechen bei B r .  von Forestier immer eine 
besondere Aufforderung gab. Es ist m ir noch in 
lieblicher Erinnerung, wie w ir in der Stunde vor 
dem Abendmahl sämmtlich Abendmahlsverse lernten 
oder lasen, wie dann das Abendmahl in dem schö­
nen Helldunkel des Barbyschen Gemeinsaals gefeiert 
wurde, wie man nach demselben auf der S tube 
sich einander küßte, und dann hingenommen von 
den seligsten Gefühlen zur Ruhe ging! —  Auch 
die Feier der Charwoche ist m ir oft sehr gesegnet 
gewesen, insonderheit einmal, da am Gründonners­
tag die Geschichte des Seelenleidens Jesu mich 
mächtig ergriff und vor Ih m  in den S taub beugte.
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Nach solchen einzelnen vielen Beweisen der Gnade 
kam ich doch einmal —  hauptsächlich durch die ge­
hörten Lebensläufe veranlaßt —  auf den Gedanken, 
daß m ir eine ausgezeichnete Versicherung der V e r­
gebung meiner Sünden durch ein wie leibhaftes 
Anschauen des Heilandes zu einer bestimmten 
Stunde zu Theil werden müsse. Ic h  erinnere 
mich, wie ich einmal ganz davon erfüllt, von allem 
Andern abgezogen, zum Heiland um eine solche E r­
fahrung schrie, und sie auch auf einem Spatzier­
gang gemacht zu haben glaubte, so daß ich voll 
Freude in mein Tagebuch schrieb: , ,  O L a m m ,  
denn jetzt darf ich Dich so nennen r c . "  I n  der 
Folge aber ist m ir klarer geworden, wie ich doch 
eigentlich die Erfahrung einer solchen Gnaden- 
stunde, wie ich m ir sie dachte, nicht gemacht habe, 
daß aber eben in meinen Pädagogiums-Jahren der 
Heiland das gute Werk in m ir angefangen und 
fortgeführt ha t, und daß damals ein Grund bei 
m ir ist gelegt worden, auf dem ich in der Folge 
nach manchen Abweichungen und Verirrungen im­
mer wieder habe fußen können.
I m  Herbst des Jahres 1797 ward ich mit 
mehreren meiner Kameraden, erst 16 Ja h r alt, ins 
Sem inarium  nach Niesky versetzt. Meine Semi- 
nariumszeit dauerte 2^ J a h r. An der Theologie 
fand ich bald Wohlgefallen, und am meisten zog 
mich das exegetische S tud ium  an. Zum bessern 
Verstehen des alttestamentischen hebräischen Grund­
textes suchte ich die verwandten morgenländischen
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Sprachen zu lernen, welches weit über die S em i- 
nariumszeit hinaus mein Lieblingsstudium geblieben 
ist. Gern hätte ich es darin, wie in andern theo« 
logischen Wissenschaften zu einer gewissen Vollkom« 
menheit gebracht, und mich überhaupt ausschließlich 
einer gelehrten Laufbahn gewidmet. Und da ich 
einsah, daß in der Brüdergemeine eines wie das 
Andere unmöglich sei, so hing ich oft dem Gedan­
ken nach, dieselbe zu verlassen, und auf eine U n i­
versität zu gehen« Auch war dieselbe m ir damals 
keineswegs so wichtig, daß ich dadurch von jenem 
S ch ritt wäre abgehalten worden; sondern dies 
that mehr die Scheu vor raschen Handlungen, und 
vor Allem die Besorgniß, meiner M u tte r, welche 
eben damals als verwitwete Gambs wieder nach 
Niesky gezogen w ar, wehe zu thun. Und so er­
gab ich mich denn in die Nothwendigkeit, auf der 
in der Gemeine den Theologen vorgezeichneten 
Bahn zu bleiben. Meine erwähnte Gleichgültig­
keit gegen die Gemeine hing zusammen m it einer 
großen Entfremdung vom Heiland und einem tie­
fern Sinken meines inneren geistlichen Lebens. 
Was w ir in den theologischen Collegien hörten, 
war keineswegs von der A rt, uns von dem G lau­
ben unsrer Knabenjahre abzubringen, aber man­
cherlei Anderes, was in den theologischen Schriften 
der damaligen Zeit sich darbot, fand, wie bei V ie ­
len unter uns, so auch bei m ir Eingang, und —  
ich ward in der That ungläubig gegen das C hri­
stenthum, und der unsichtbare Freund meiner frü-
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heren Jugendjahre schien m ir wie verloren, und ich 
glaubte S e in  kaum mehr zu bedürfen. Aber man­
cherlei Erfahrungen, welche ich eben damals von 
der Macht des in m ir wohnenden N ich t-G uten zu 
meiner Beschämung machte, wurden Anlaß, zumal 
durch den Zuspruch eines meiner Lehrer, daß ich 
wieder anfing, den Heiland zu suchen; und nachdem 
ich mich einmal im  Glauben wieder zu Ih m  ge­
wendet hatte, ließ E r mich manche beseligende E r­
fahrung Seiner gnädigen Herablassung machen, in 
welcher Hinsicht m ir insonderheit das Abendmahl 
am 13 . August 1799 eindrücklich ist. S e it  der 
Ze it ist m ir zweierlei geblieben. E inm al war die 
K ra ft der Sünde, wenn auch nicht vernichtet, doch 
gebrochen, und dann bin ich nie in den trostlosen 
Unglauben zurückgefallen, und dem Heiland nicht 
mehr ganz fremd geworden. S o  sehr mich also 
der Rückblick auf meine Seminariumszeit noch im­
mer m it Beugung erfüllt, so kann ich doch nicht 
um hin , m it Freude und Dank anzuerkennen, wie 
der Herr Seine Hand über m ir gehalten und sich 
meiner Seele herzlich angenommen hat, daß sie 
nicht verdürbe. ,,Lobe den H errn , meine Seele, 
und was in m ir ist, Seinen heiligen Namen. Lobe 
den H errn , meine Seele, und vergiß nicht, was 
E r dir Gutes gethan hat; der d ir alle deine Sünde 
vergibt, und heilet alle deine Gebrechen; der dein 
Leben vom Verderben errettet; der dich krönet mit 
Gnade und B arm herz igke it" (P s . 103, 1 — 4.).
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D ie  jetzt beschriebenen Erfahrungen hatten 
mich auch der Gemeine wieder näher gebracht, so 
daß ich nun keinen andern Lebensplan mehr hatte, 
als den, mich ihrem Dienste zu widmen.
Gern nahm ich daher bald nach Ostern 1800 
den Antrag an als Lehrer in der Nieskyschen 
A n s t a l t ,  und bezog die 3te Kinderstube, auf der 
ich 13 Jahre früher als K ind den Anfang meines 
Anstaltslebens gemacht hatte. D ie  3 Jahre meiner 
hiesigen Lehrerzeit stehen m ir in sehr angenehmer 
Erinnerung. Ic h  gewann die Kinderwelt bald 
lieb, und fand auch in ih r Liebe. Eben so gelang 
es m ir, ohne viel Scheltens und S trafens die 
Kindergefellschaften in guter Ordnung zu halten. 
Was ich beim Rückblick auf diese Z e it, wie auf 
meine ganze Erzieher-Laufbahn anders wünschte, 
war, daß ich gutgeartete und fähige Knaben zu 
sehr auszeichnete, und wiewol ich mich sorgfältig 
vor Ungerechtigkeit hütete, doch meine Liebe zu un­
gleichmäßig vertheilte, so daß man m ir m it Recht 
nachsagen konnte, daß ich Lieblinge habe. Uebri- 
gens lag m fr das W oh l Aller aufrichtig am Her­
zen, und ich benutzte gern Gelegenheiten, Einzelne 
in Privat-Unterredungen zum Heiland zu weisen. 
Meine collegialischen Verhältnisse waren sehr an­
genehm; besonders erinnere ich mich gern der Zeit, 
da die Brüdec Peter Friedrich Curie und Ludwig 
David von Schweiniz zugleich m it m ir Lehrer wa­
ren. Auch m it den Seminariums-Lehrern hatte 
ich angenehmen und nützlichen Umgang. Dabei
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wurde ich durch die täglichen Besuche bei meiner 
M u tte r dem Familienleben nicht fremd.
Während des Synodus 1 8 0 t wurde ich m it 
zum P r e d i g e n  angestellt, und hielt meine erste 
Predigt am Pfingstdienstag über das Evangelium 
vom guten H irten , insonderheit über das Schluß­
wort :  , , J ch  bin gekommen, daß sie Leben und
volles Genüge haben."  D er Heiland ließ es m ir 
gleich das erstemal gut gelingen, wodurch ich M u th  
und Lust bekam, dies Geschäft fortzusetzen. Es 
lag m ir schon damals an, in den Predigten nicht 
blos allgemeine Wahrheiten im  Lehrkon vorzutragen, 
als vielmehr dasjenige auszusprechen, was ich ent­
weder selbst schon aus Erfahrung kannte, oder doch 
als solche m ir dachte und wünschte. —  Noch mehr 
Uebung im Reden ward m ir, als ich auch Kinder­
stunden zu halten bekam. D ies war m ir ein sehr 
liebes Geschäft, da mich das innere W oh l der An­
staltskinder wirklich sehr interessirte, und ich be­
mühte mich, meine Vorträge ihrem Bedürfniß an­
zupassen. Uebrigens habe ich m ir —  was viel­
leicht Jüngeren zu wissen lieb sein könnte —  zu 
Kindersiunden nie etwas aufgeschrieben, auch bei 
Predigten das wörtliche Concipiren und Memoriren 
sehr bald unterlassen.
Zu Ostern 1803 erhielt ich einen R u f als 
Lehrer am Pädagogio in B a r b y .  Meine meisten 
Zöglinge auf der 4ten S tube waren m ir von 
Niesky bekannt, und solche, von denen ich Achtung 
und Liebe genoß. I n  den folgenden Jahren rückte
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ich auf die erste S tube , wo ich schon fast erwach­
sene Jünglinge zu Untergebenen hatte. D er Um ­
gang m it ihnen war m ir angenehm. Auch hatte 
ich die Freude, daß einige derselben sich m ir näher 
anschlössen, und in den wichtigsten Angelegenheiten 
m ir ihr Vertrauen schenkten. Ic h  selbst stand da­
mals in einem kindlichen Umgang m it dem Hei­
land, und konnte desto leichter die Zöglinge zu Ih m  
hinweisen. I m  Allgemeinen aber, wenn m ir im  
Gange der Stubengesellschaft etwas mißfiel, wo es 
daher nöthig gewesen wäre, m it offenem Ernst sich 
auözusprechen, ist m ir dies bei erwachsenen Jüng ­
lingen schwer geworden. Es hing dies wol m it 
meiner natürlichen Scheu vor jedem kräftigeren 
S chritt und dessen Folgen zusammen, welche m ir 
leider geblieben und in späterer Amtsführung oft 
hinderlich worden ist.
Nach V e rlau f von zwei Jahren ereignete sich 
in meiner Lage eine große Veränderung. B e i 
Gelegenheit der V isitation des Bruders Gottfried 
Cunow im Frühjahr 1805 , nachdem unser 76 jäh- 
riger Jnspector, B r .  Zembsch, in den Ruhestand 
versetzt, und das Jnspectorat dem damaligen Ge­
mein - Arbeiter, B r .  H üffe l, übertragen worden, 
wurde ich diesem als M i t  - J n s p e c t o r  und zu­
gleich d e m 'B r. Tietzen als M i t - P f l e g e r  an die 
Seite gesetzt, wodurch ich zugleich in die Aeltesten- 
Conferenz der Barbyschen Gemeine eintrat. I n  
diesen Aemtern ward ich dem Pädagogio und ledi­
gen Brüderchore durch B r .  Cunow vorgestellt, und
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zugleich zum Pflegeramte eingesegnet. Dieses A m t 
bezog sich doch eigentlich nur auf die Knaben, wie 
es auch meinen Wünschen und Neigungen am an­
gemessensten war. Es ward m ir nicht schwer, das 
vertrauliche Verhältn iß, darin ich bisher schon m it 
einigen gestanden hatte, auf mehrere, ja wol die 
meisten auszudehnen'. Und ich muß es m it inn i­
gem Dank gegen den Heiland erkennen, daß E r 
mich bei der Jugend Vertrauen finden ließ, und 
meine geringen Bemühungen, sie zu Ih m ,  dem un­
sichtbaren Freunde hinzuführen, segnete. Neben 
diesem Geschäft setzte ich das eines Lehrers fort, 
und suchte den Pädagogisten in der Schule und 
auch zu ihrem Privatstudium förderlich zu sein. 
D a  m ir jetzt auch Lese-, S i n g -  und Gemein - 
Stunden aufgetragen wurden, und ich als Mitglied 
und Protocollist der Aeltesten - Conferenz nach und 
nach m it dem Gang der Dinge in dieser Gemeine 
und der B rü d e r-U n itä t überhaupt bekannter wurde, 
so diente m ir meine damalige Lage auch sehr zur 
Vorbereitung auf den künftigen Gemein-Dienst.
I m  J a h r 1807 ward von der UnitätS-Ael- 
testen - Conferenz die Vereinigung aller drei Unitätö- 
Anstalten in N i e s  ky,  d. i .  die Verlegung des 
Pädagogii dorth in , beschlossen. Ehe dieselbe zur 
Ausführung kam, machte ich um Ostern 1808 eine 
Reise nach Hamburg, um meine Vaterstadt, der 
ich nun wieder mehr entrückt werden sollte, einmal 
wieder zu sehen. I n  Altona fand ich bei Geschwi­
ster Anders eine sehr liebreiche Aufnahme; auch
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predigte ich mehrmals in der Brüderkirche (der 
alten, unter dem Namen der B laufärber-K irche 
bekannten), welches m ir besonders im Andenken an 
meine M u tte r, welche dort zuerst das W or t  des 
Lebens gehört hatte, wichtig war. Auch in Ham ­
burg genoß ich von Verwandten und Freunden 
unserer Familie viel Freundschaft. —  I m  August 
dieses Jahres geschah die oberwähnte Versetzung 
des Pädagog». D er Abschied von B a rby  war 
schmerzlich! Auch ich trennte mich ungern von 
einem O rte , wo ich in verschiedenen Lebensaltern 
und Lagen zehn Jahre verbracht und so viel Gutes 
für Leib und Seele genossen hatte. W ir  reisten in 
verschiedenen auf einander folgenden Colonnen ab. 
Ich führte die erste, welche am 20 . August in 
Nieöky ankam. A ls  alle beisammen waren, w ur­
den die drei in Niesky vereinigten Unikäts-Anstal- 
ten bei einem Gemein-Liebeömahl feierlich bewill- 
kommt, worauf die Conferenzen über deren künftige 
Einrichtung unter B r .  Cunow's Vorsitz begannen. 
Die nächsten Vorgesetzten waren B r .  F r i e d r i c h  
Ludwig K ö l b i n g ,  als Jnspector, B r .  T ie tzen, 
als Hausvater, und ich in denselben Aemtern, die 
ich bisher in B arby verwaltet hatte.
Meine neue Lage ward m ir bald lieb. E iner­
seits konnte ich m it meiner M u tte r (welche damals 
Witwen-Vorsteherin war, und also zu ihrer großen 
Freude mit m ir in  E iner Conferenz saß) täglich 
umgehen, und andererseits stand ich m it meinen 
alten Freunden, den Brüdern von A lbertin i und
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Curie im allervertrautesten Verhältn iß . Unter den 
Aemtern beschäftigte mich am meisten das neu 
übertragene theologische Lehramt am Sem inario, 
in welchem ich Exegese des Alten und Neuen Te­
staments, Einleitung in die heilige S ch rift und 
Dogmatik zu lehren hatte. Alle diese Collegia for­
decken viel A rbe it, aber eine solche, die meiner 
Neigung entsprechend war. A ls Lehrer der Theo­
logie habe ich, festhaltend an dem Grunde der hei­
ligen S chrift, zwischen buchstäblicher, todter Recht­
gläubigkeit und glaubensloser Neuerungssucht die 
rechte M itte  zu halten und meine Schüler vorzugs­
weise auf das zu führen gesucht, was die unver­
änderliche Hauptsache des Christenthums bleibt, sie 
hingegen davor zu verwahren, wenn ihnen nach 
und nach mancherlei theologische Meinungen be­
kannt würden, doch ja nicht ihren einfältigen Glau­
ben an den Heiland als etwas für sie nun nicht 
mehr passendes wegzuwerfen. Ic h  glaube auch, 
daß m ir dies bei Vielen gelungen ist.
M e in  P f l e g e r - A m t  beschränkte sich ganz 
auf das Personal der Anstalten. Dasselbe brachte 
m ir Erfahrungen sehr verschiedener A rt. Anfangs 
sehr freudige, indem ich bemerkte, wie die herrli­
chen Vortrüge, Abendmahle und andere liturgischen 
Versammlungen des Bruders von Albertini beson­
ders bei Seminaristen und älteren Pädagogisten 
einen tiefen Eindruck machten, —  wie denn dies 
Alles auch m ir zum Segen und zur Belebung des 
Herzens gereichte. Andererseits brachten mancherlei
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neue, in dem stillen B arby auf die A r t nicht gewe­
sene, Verhältnisse dem Pfleger neue Sorgen und 
Kümmernisse, auch wol schmerzliche Täuschung des 
in Einzelne gesetzten Vertrauens zuwege. Solche 
Erfahrungen trugen nicht wenig bei, meine N e i­
gung immer mehr dem Sem inarium s Lehramts zu­
zuwenden, und es stand damals bei m ir selbst sehr 
auf der W age, ob mein B e ru f mehr auf die ge­
lehrte Theologie oder den praktischen Gemeindienst 
gehen werde.
D ie  Fügung des Herrn entschied für das letz­
tere. I m  A p ril 1812 erhielt ich einen R u f nach 
G n a d a u  als M itp red iger, womit auch meine 
Verheirathung verbunden war. Am  20 . A p ril 
ward ich m it der ledigen Schwester Agnes Salome 
Schumann aus Ostindien, welche damals Schul- 
halterin in Niesky w a r, verlobt. D e r 21 . M a i,  
mein 32ster Geburtstag, beschloß mein Leben in 
den Unitäts - Anstalten, in  welchen ich gerade 25 
Jahre, nämlich 13 als Schüler und 12 als Lehrer 
verbracht hatte. B e im  Bewußtsein vieler auch in 
meinem 7 jährigen Pflegerdienst von m ir begange­
nen Fehler hakte ich doch die Freude, daß die Liebe 
meiner Pfiegebefohlnen m ir fo lgte, und sich am 
Tage meines Abschiedes auf mehrfache Weise aus- 
sprach. Mancherlei festliche Ausschmückung meiner 
Stube ward vor Allem durch eine im  Namen 
meines bisherigen Pfiegebefohlnen m ir übergeben« 
Schrift verherrlicht:
Dritter Heft. 1837 . 33
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„M üsse  der himmlische Freund,
Dem d u  so liebreich bisher unsre Herzen gepflegt,
D ie  Gefühle der Liebe und innigen Dankes,
D ie  heut an diesem letzten festlichen Tag unsre Schaar
d i r  weiht.
A ls  unverwelkliche Rosen zu«n Kranze d i r  w inden.
D er der Vergangenheit schönster Lohn 
Und die Wonne deiner künftigen Tage s e i!"
A n m e r k u n g .  I n  gleichem S inne  hat auf die 
Nachricht von dem Heimgang unsers seligen 
B ruders einer seiner vormaligen Zöglinge im 
Namen seiner vielen dankbaren Schüler und 
Pflegebefohlenen in B arby  und Nieöky sich 
ausgesprochen und dem Lebenskaufe einrücken 
zu lassen gewünscht: „ w i e  unvergeßlich uns 
„seine treue und gesegnete Thätigkeit im Un­
te r r ic h t  und in der Seelenpflege ist, wie 
„dankbar w ir ihm dafür sind und bleiben 
„w erden , und wie w ir  zum Heiland flehen, 
„ E r  möge dem liebevollen Freunde unserer 
„Ju g e n d  dafür einen besondern Anblick Sei- 
„n e r  Gnade gewähren." t
Am  Abtznd des genannten Tages ward ich —  
heißt es weiter —  m it meiner geliebten Braut 
durch B r .  von Alberkini getraut, und am folgen­
den Tage hatte meine M u tte r die Freude, ihrem 
Sohne die Hochzeit zuzurichten. W ir  verbrachten 
noch einige Wochen in Niesky und Herrnhut, und 
kamen am 23 . J u n i in Gnadau an. ' -
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H ier that ich, was m ir von B ruder R is le r, 
dem Gemeinheifer und Prediger, aufgetragen war, 
m it Lust. Ic h  predigte gern, hielt Religion-» 
unterricht und nahm mich besonders der Mädchen« 
schule möglichst an. Es war schon damals die 
Rede von Einrichtung einer Pensionsanstalt, und 
der P lan dazu war bereits ausgearbeitet, aber durch 
die Kriegsumstande kam die Sache in Aufschub, 
und mein baldiger A b ru f kam dazu.
B a ld  nachdem uns am 6 . M a i 1813 unser 
erster Sohn Philipp W ilhelm  geboren - worden, er» 
hielt ich nämlich aus der Unitäts-Aeltesten-Confe­
renz einen Antrag nach A l t o n a  an die Stelle des 
kränklichen Bruders S tä h ly . W ir  beschlossen also 
— denn die Vaterstadt zog mich mächtig an —  
unsern einjährigen Aufenthalt in Gnadau, während 
dessen w ir viel Freundschaft und Liebe der Gemeine 
erfahren hatten, und kamen am 26 . J u l i  wohlbe­
halten in A l t o n a  an.
H ier hatte ich anfangs große Freude, nun 
selbst da zu wohnen, wo es m ir fünf Jahre früher 
beim Besuch so wohl gefallen hatte, und meiner 
Vaterstadt so nahe zu sein. Ic h  ging in die B e ­
sorgung des Predigtamkeö sogleich m it Lust und 
Liebe ein, wozu die seit dem J a h r 1811 neu er­
baute herrliche Kirche das Ih r ig e  beitrug. D ie  
vielen V ortrüge , indem damals jeden Sonntag 
zweimal und M ittwochs einmal gepredigt, außer­
dem auch noch manche Rede an die Societät ge­
halten werden mußte, sind m ir nie lästig geworden.
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und meine Gesundheit war damals noch so, daß 
ich die damit verbundene Anstrengung sehr wohl 
vertragen konnte. Es lag m ir an, meine V o r ­
trage nach dem Bedürfniß meiner Zuhörer einzu­
richten, und da dieses in den damaligen schweren 
Zeitumständen hauptsächlich darauf ging, durch Ge. 
duld und Trost der S ch rift Hoffnung zu haben, 
so war damals dem Prediger die Richtung seiner 
meisten Ansprachen vorgezeichnet. Doch unterließ 
ich darum nicht, theils ein allgemeines Evangelium 
zu predigen ( in  welcher Hinsicht m ir besonders die 
Passionszeit 1814 wichtig w a r ) ,  theils auch auf 
die Früchte des Glaubens an dasselbe hinzuweisen, 
womit ich auch, wie ich bei mehreren Gelegenheiten 
zu meiner Freude und Beschämung erfuhr, bei 
meinen Zuhörern Eingang fand, wiewol die Zahl 
derselben bei der damaligen Lage Hamburgs nicht 
so groß sein konnte, als sie in früheren und späte­
ren Zeiten gewesen ist. W
An mein Altonaer Predigtamt werde ich nie 
anders als m it Vergnügen und Dankbarkeit gegen 
den Heiland zurückdenken: auch deswegen', weil
es für mich eine Schule w a r, in der ich lernte, 
m it Hintansetzung alles Nachahmens, aus dem un­
erschöpflichen Schatz des göttlichen Wortes und der 
eigenen Erfahrung das Beste hervorzulangen, und 
es auf d ie  Weise, wie es m ir  im Herzen verklärt 
wurde, zu bearbeiten und anzuwenden, wodurch ich 
erst meine Selbstständigkeit als Prediger gewonnen 
habe. —  D er W in te r von 1813 auf 14 war
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durch den Gang der Kriegs »Ereignisse für Ham ­
burg eine schwere und für Alton« wenigstens eine 
ängstliche Ze it. Aber G ott lenkte Alles so, daß 
die Gefahr von uns abgewendet wurde. I m  
A pril 1814 ward das seit dem Herbst geschlossen 
gewesene Hamburg wieder zugänglich, und man 
freute sich, die Bekannten und Freunde meist alle 
wohlbehalten wieder zu sehen. M an  konnte nun 
wol hoffen, daß für unsern Predigkplatz in Altona 
und für die Societäten in beiden Städten eine 
Zeit des neuen Lebens und der frischen B lü the  
kommen werde. Aber m ir war es nicht beschicken, 
dies m it zu erleben, denn ich erhielt im  Frühjahr 
1814 einen R u f nach K ö n i g s f e l d  als Prediger 
und Jnspector der Pensionsanstalten, welchen ich 
um so lieber annahm, da diese Geschäfte ganz mei­
ner Neigung und meinen Kräften angepaßt schie­
nen. Eö war m ir beschämend, in der letzten Ze it 
meines Aufenthaltes in Altona noch manche B e ­
weise der Liebe und Dankbarkeit von S oc ie tä ts­
Geschwistern sowol, als auch von manchen, m ir 
bis dahin nicht einmal persönlich bekannt geworde­
nen Kirchenfreunden zu empfangen. D ie  Zeit mei­
ner dortigen Amtsführung hat gerade e in  J a h r 
gedauert, indem ich an demselben Sonntag nach 
Trinitatis, an welchem ich im  J a h r 1813 meine 
Antrittspredigt gehalten hatte, 1 8 1 4  meine Ab­
schiedspredigt hielt.
Am 5 . S ep t. kamen w ir glücklich in K ö -  
nigsseld an, wo nun zum erstenmal eine l ä n -
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gere Periode des GemeindiensteS für mich begann. 
D ie  sehr freundschaftliche Aufnahme, die uns von 
allen Seiten zu Theil wurde, machte einen sehr 
guten Eindruck auf uns, und überhaupt fanden w ir 
Alles weit über  E rwarten, so daß w ir bald ein» 
gewohnten, und recht vergnügt lebten. I n  der 
damals noch sehr kleinen Knaben anstatt g riff ich 
munter zu, und bin gleich im  ersten W in te r gar 
manchmal durch tiefen Schnee inS Gemeinlogis, 
wo ste sich damals befand, hinübergestiegen, um 
früh 7 j  Uhr eine lateinische Schule zu halten. —  
D er Heiland segnete auch meine Bemühungen, so 
daß die früher sehr gesunkene Mädchen anstatt sich 
doch erhielt, die Knaben anstatt aber an Zahl so 
zunahm, daß im  Ja h r 1817 ein eigenes Haus für 
sie erbaut werden konnte. —  E in  besonders ange­
nehmes - - -  und ick darf wol auch sagen, für mich 
selbst und für viele junge Herzen gesegnetes —  
Geschäft waren m ir die ausführlichen Confirmanden« 
Unterrichte, die ich alle Jahre zwischen Neujahr 
und Ostern hielt, und die darauf folgende feierliche 
Confirmations - Handlung am M ittwoch vor dem 
Gründonnerstag, an welchem die Neu-Confirmirten 
zum erstenmal zum Tische des Herrn nahten.
I n  meinem häuslichen Leben habe ich.wäh­
rend meines Aufenthalts in Königsfeld manche 
freudige und traurige Erfahrungen gemacht. Am 
4 . A p ril 1815 wurde unser zweiter Sohn Theodor 
geboren. Aber diese Freude dauerte nicht lang; 
am 21 . M a i 1 8 1 6  erkrankte unser dreijähriger
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W ilhe lm , und am folgenden Nachmittag war er 
eine Leiche. D as war für uns beide ein harter, 
betäubender Schlag. Meine Frau hat sich auch 
von demselben nie wieder ganz erholen können. 
Am 19. N ov . d. I .  wurde uns die erste Tochter, 
M arie W ilhelm ine, und am 14. Aug. 1819 un­
sere zweite Tochter, Henriette Am alie, geboren. 
I n  den ersten Tagen des November befiel mich 
eine hitzige Krankheit, welche schnell auf einen so 
hohen Grad stieg, daß man mein baldiges Ende 
erwartete. Ic h  selbst war ganz darauf gestellt, und 
fühlte eine große Freudigkeit, abzuscheiden und bei 
Christo zu sein, so daß ich auch in meinen Phan­
tasien m it nichts anderm mich beschäftigte. E s 
gefiel aber dem Herrn noch nicht, mich zu sich zu 
nehmen, sondern ich erholte mich wieder, wiewol 
langsam, und erst durch eine im  folgenden J a h r 
angetretene Erholungsreise nach der Lausitz. —  I n  
den ersten Tagen des M a i 1820 kam ich in Herrn­
hut an. V on  hier aus machte ich um die Zeit 
des Pfingstfesteö m it meinen Geschwistern Skrüm pf- 
ler eine angenehme Reise, welche uns nach und 
nach in a l l e  schlesische Gemeinen führte, von denen 
ich bis daher nur erst zwei gesehen hatte.
Während meines Aufenthaltes in Herrnhut 
wurde ich, zugleich m it meinem von Eberödorf be­
suchenden Jugendfreunde, B r .  Lonzer, durch den 
Bischof W ilhadus Fabricius zu einem Presbyter 
der Brüderkirche o rd in irt, welches m ir Veranlas­
sung wurde, mich aufs Neue von ganzem Herzen
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dem Heiland zu Seinem Dienst in der Gemeine 
hinzugeben.
I m  J u l i  tra t ich meine Rückreise an, und 
richtete mich aufs Neue in Königsfeld ein; allein 
es dauerte nur etwa ein viertel J a h r ,  so erhielt 
ich einen R u f nach Neudietendorf als Gemeinhelfer 
und Prediger. V o r  beiden Aemtern, zumal dem 
erstem, m ir ganz neuen, empfand ich wol einige 
Bangigkeit, indeß konnte ich den R u f als aus der 
Hand des Herrn annehmen, und trat die Reise 
m it meiner Frau und Kindern schon am 11 . Jan . 
1821 an. I n  Königsfeld hatten w ir  6 Jahre 
und 4  Monate gewohnt —  eine Zeit voll wechseln­
der Erfahrungen in Freude und Leid, aber auch 
voll Proben der mächtigen und gnädigen Dbhut 
und Durchhülfe des Herrn. D e r liebe kleine Ge- 
meinort m it seinen mancherlei Eigenthümlichkeiten 
ist m ir immer werth geblieben, und ich habe mich 
sehr gefreut, wenn ich in der Folge hörte, daß ich 
daselbst noch in gutem Andenken sei. —  Am
2 3 . Ja n . kamen w ir in Neudietendorf an.
H ier befreundete ich mich recht bald m it der 
besondern kirchlichen Form des Gottesdienstes, und 
das Kirchlein wurde m ir ein lieber werther Ort, 
an dem ich das Evangelium m it Freudigkeit ver­
kündigte. Etwas mehr als in meinen frühern 
Aemtern auch auf die Form der Predigt zu sehen, 
wurde ich hier durch die Nothwendigkeit, meine 
Predigten (welche ich immer erst nach dem Halten 
aufzuschreiben pflegte) bei den Kirchen-Visitationen
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vorzulegen, veranlaßt. Ic h  glaube aber nicht, daß 
dies meinen Vortrügen geschadet hat. Große Leb» 
haftigkeit oder eindringliche Erwecklichkeit haben die» 
selben ohnehin nie gehabt; aber daß der Herr sie 
nicht ohne Segen für manche Zuhörer hat bleiben 
lassen, davon sind m ir doch bisweilen erfreuende 
und beschämende Zeugnisse zugekommen.
I n  den zwei ersten Jahren hatte ich gar 
keine Unterstützung beim Halten der Vorkrage, und 
also von dieser Seite genug zu thun. An sich 
zwar sind meine Vortrüge m ir nie eine Last gewe­
sen, aber dadurch wurden sie m ir in Neudietendorf 
oft erschwert, daß sich hier gleich anfangs eine 
Neigung zu Brustcatarrhen zeigte, die nach und 
nach sehr überhand nahm. D arum  war es m ir 
sehr erfreulich, daß zuerst B r .  B aum  aus dem 
Seminarium als Schulhalter nach Neudietendorf 
kam, der bald einen Anfang im  Predigen machte, 
und sodann im  Som m er des Jahres 1823 B r u ­
der Jäschke als Pfleger der ledigen Brüder Hinbe­
rufen wurde, an dem ich einen schon geübten Ge­
hülfen in den Vortrügen bekam, so wie 1824 an 
dessen Nachfolger B r .  Leopold Garve, der 9 Jahre 
hindurch mein treuer Milverkündiger des Evangelii 
und m ir überhaupt ein sehr lieber Freund und Col­
lege gewesen ist. Außer dem Predigtamt war m ir 
auch das Gemeinhelferamt, und nach dem A b ru f 
der Geschwister Römer auch das Ehechor-Pfleger­
amt m it meiner Frau anvertraut. Letzteres wür­
den w ir , wenn es sich nach den Umständen hätte
,
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thun lassen, lieber ganz abgelehnt haben. Auch 
im  Gemeinhelferamt habe ich es oft lebhaft gefühlt, 
daß jedes ernstere Auftreten gegen Unordnungen, 
ja überhaupt die Thätigkeit des D irig irens eine 
drückende Aufgabe für mich geblieben ist.
I m  September 1821 wurde uns wieder ein 
S ohn , Friedrich Joseph —  der aber nur ein A lter 
von 4  Monaten erreichte —  und am 8 . S ep t. 
1823 eine Tochter, Agnes Caritas, geboren. I m  
Herbst 1824 fing meine gute Frau ernstlich an zu 
kränkeln, und bald gestaltete es sich m it ih r zu 
einer langsamen Auszehrung. —  Ohnx alles mensch, 
liche Zuthun führte der Heiland selbst etwa 14 Tage 
vor ihrem Ende sie auf das, was E r über sie be­
schlossen hatte, und schenkte ih r auch sogleich volle 
Freudigkeit zum Abscheiden aus diesem Leben, so 
daß sie, ganz los von allem Irdischen, und selbst 
von der Sorge um ihre K inder, m it der größten 
Ruhe und Heiterkeit manche kleine Anordnung traf, 
von ihren Freunden Abschied nahm und in der 
S t il le  auf den Herrn wartete. Am  12. M a i 
nahm sie den letzten Abschied von ihren Kindern 
und ihrem aus Ebersdorf gekommenen Bruder, 
und am 13ten ging sie aus diesem Leben in ein 
besseres hinüber, 36  Ja h r a lt,  gegen das Ende 
des 13ten Jahres ihrer Verbindung m it m ir. 
Ic h  fühlte diesen Verlust, so lang ich ihn auch 
vorausgesehen hatte, sehr tie f, und wurde lange 
Zeit auch durch die leiseste Erinnerung daran tief 
und schmerzlich bewegt. Noch auf ihrem Sterbe-
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bette hatte die Selige durch ihre letzten selbstge­
schriebenen Zeilen, welche m it den rührenden W o r­
ten: „d ie s  ist der letzte Wunsch einer Sterbenden" 
schlössen, meine jüngste Schwester gebeten, nach 
Neudietendorf zu kommen, wo dieselbe auch schon 
am Begräbnißtag den 19ten eintraf.
Zu Anfang des Jahres 1826 mußte ich an­
fangen, ernstlich an meine zweite Heirath zu den­
ken, wobei m ir hauptsächlich dieses anlag, daß 
G ott m ir eine G attin  zuführen möchte, welcher ich 
die Pflege und Erziehung meiner drei Töchter m it 
vollem Zutrauen überlassen könnte. Eine solche 
ließ E r mich auch finden in der schon seit Jahren 
als Erzieherin legitimieren Schwester Christiane 
Emilie Schin idt in Gnadenberg. Am  Ostermon­
tag reiste ich m it meinem Theodor von Neudieten­
dorf ab, wurde am 4 . A p ril in Gnadenberg m it 
meiner B ra u t verlobt, und am 18ten in Herrnhut 
durch B r .  von A lbertin i getraut. Nachdem mein 
Sohn in die Nieskysche Anstalt war abgegeben 
worden, traten w ir die Reise nach Neudietendorf 
an, und trafen am 2 . M a i daselbst ein. B a ld  
folgte uns meine 70  jährige Schwiegermutter. 
Mein häusliches Leben gestaltete sich nun wieder 
recht angenehm, und ich bemerkte m it Freuden, 
wie meine Frau meinen Töchtern ihre ganze Liebe 
und S org fa lt zuwendete, und auch von ihnen als 
Mutter geehrt und geliebt ward.
Am 20 . J u n i 1827 wurde uns eine Tochter, 
Emilie, und am 8.Febr. 1831 ein S ohn , Eduard,
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geboren. —  E in  ausgezeichneter Festtag war in 
diesem J a h r der 21 . M a i,  an welchem ich, nach 
zurückgelegten 50 Jahren, voll Dankbarkeit gegen 
G ott auf unzählige Beweise Seiner Liebe und 
Treue zurückblicken konnte, und vieler Theilnahme 
von Verwandten und Freunden und M itgliedern 
meiner Gemeine inne ward. B a ld  nach dieser 
Freude, am 23 . J u n i,  hatte meine Frau den 
Schmerz, ihre geliebte M u tte r zu verlieren, und 
im  M ärz 1 8 3 2  ward unser Eduard uns wieder 
durch den Tod entrissen«
I m  Herbst dieses Jahres machte ich m it mei­
ner Familie einen angenehmen Verwandten besuch 
in der Lausitz, und kehrte neugestärkt zu meinen 
Amtsgeschäften zurück, ohne zu ahnen, daß dieser 
W in te r der letzte meines thätigen Lebens sein sollte. 
V o n  Anfang an hatte ich in Neudietendorf viel 
von Catarrhen zu leiden. Diese Zufälle wurden 
nach und nach häufiger. Zu  Ostern 1833 geschah 
dies m it solcher Heftigkeit, daß ich mich längere 
Zeit sehr unwohl befand. Am  Pfingstmontag 
wurde ich plötzlich von einem heftigen Fieber be­
fallen, welches sehr bald einen gefährlichen Charak­
ter annahm. Um die M itte  des J u n i begann die 
Genesung, und schon im  J u l i  konnte ich wieder 
anfangen, Vorträge zu thun. Am  13. August 
schenkte uns der Herr einen S o h n , Bernhard. 
D as war eine uns zwischen ein gegebene Freude; 
denn mein Befinden fing wieder an abwärts zu 
gehen. A u f Anrathen des Arztes machte ich im
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September und October m it meiner ältesten Toch­
ter bei schönem Herbstwetter eine Reise nach der 
Lausitz, aber ohne dauernden E rfo lg ; denn den 
W inter verbrachte ich in traurigen Gesundheits- 
Umständen. Für die Geschäfte war inzwischen ge­
sorgt worden, indem von der Unitäts-Aeltesten- 
Conferenz B r .  Garve als mein Gehülfe im  P re­
d ig t -Amte angestellt ward, welchen am 6 . D e r. 
trauen zu können, m ir eine große Freude war. 
Das war zugleich meine letzte Amtshandlung in 
der Kirche. A u f dem Gemeinsaal habe ich noch 
einige liturgische Versammlungen gehalten, und am 
Sonntag nach Ostern 1 8 3 4  m it dem an diesem 
Tage gewöhnlichen Liebesmahl meine ganze amtliche 
Thätigkeit beschlossen.
Gegen Ende A p ril reiste ich nach Jena zum 
Geheimen Hofrath S tarke. Dieser fand mei­
nen Zustand so, daß er mein längeres Verweilen 
am Orte unter seinen Augen für nothwendig er­
achtete, m it Befreiung von allen Geschäften. Dem  
gemäß mußte ich die gänzliche Ablösung von mei­
nen Aemtern bei der Unitäts - Aeltesten - Conferenz 
und beim Gothaischen Consistorium nachsuchen. 
Zugleich wurde eine Gartenwohnung gemiethet für 
mich und meine Familie, welche m ir im M a i nach­
folgte. Der hier verbrachte Som m er hat wirklich 
meine Kräfte merklich gestärkt. Gegen den Herbst 
zogen w ir nach Neudietendorf zurück, wo inzwischen 
mein Amts - Nachfolger, B r .  S e ifa rt, angekommen 
war. Den W in te r 1835 verbrachte ich besser als
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den vorigen, und konnte m it Lesen und Schreiben 
und dem Unterricht meiner Töchter mich beschäfti­
gen, auch bei leidlicher W itterung die Kirche und 
den S a a l wieder besuchen.
S o  weit hat der selige B ruder seine Erzäh­
lung fortgeführt, noch am 8 . Febr. dieses Jahres 
( 1 8 3 7 ) ,  kurz vor dem Ausbruch seiner letzten 
Krankheit.
V o n  seinen übrigen Lebenstagen ist noch Fol­
gendes anzuführen:
I m  Herbst 1835 hatte er die Freude, seinen 
ältesten Sohn Theodor, nach vollendeten Studien 
im  S em inarium , bei sich zu sehen, und zwar im 
B e g r iff, dieselben auf der Universität B e rlin  bei 
evangelischen Lehrern noch einige Zeit fortzusetzen, 
wom it der V a te r völlig einverstanden war. I m  
Frühjahr 1 8 3 6  that er m it Zustimmung seines 
Arztes eine Reise nach Herrnhut in Begleitung sei­
ner zweiten Tochter. Aber die Strapazen des 
Fahrens waren ihm zu groß; er kam im Ju n i 
krank hier an , und sein Zustand schien sich schnell 
zu verschlimmern. E r  selbst machte sich auf seinen 
Heimgang gefaßt, und wünschte nur seine Familie 
noch um sich zu haben. Nachdem diese aus Neu­
dietendorf herbeigekommen w ar, wurde ein P riva t­
Quartier gemiethet, indem nun Herrnhut als künf­
tiger W ohnort sich gleichsam von selbst feststellte. 
H ier erholte der Kranke sich zusehends, erfreute sich
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der Besuche vieler zum Synodus anwesenden Ge­
schwister von nahe und fern, und konnte gegen das 
Ende sogar mehreren Sitzungen gastweise beiwohnen. 
D ie  tägliche Bewegung, so lang das W etter sie 
erlaubte, that ihm so wohl, daß man Hoffnung 
schöpfen durfte zu fortschreitender Herstellung. Auch 
der W in te r war anfänglich leidlich; er konnte sich 
in gewohnter Weise beschäftigen, und erfreute sich 
der Besuche von Verwandten und Freunden; er 
nahm herzlichen Theil an dem täglichen Ergehen 
der Seinigen. W ie  sehr bei alle dem sein Gemüth 
m it dem S ch ritt aus der Zeit in die Ewigkeit be­
schäftigt w ar, davon zeugen die Erinnerungen aus 
seinem Leben, welche er in der M itte  November 
bis Anfang Februar für die Seinigen niederschrieb, 
und woraus dieser Lebenslauf entnommen ist.
S o  gut w ir —  seine Frau und K inder —  
auch diese S tim m ung ihm abmerken konnten, so 
wiegten w ir uns doch immer m it der Hoffnung 
ein, daß nach Gottes W illen seine oft erprobte, gute 
Natur der vorhandenen Kränklichkeit länger wider­
stehen und der theure Gatte und V a te r uns noch 
lange erhalten werden könnte. S o  waren w ir auch, 
als nun die epidemische Krankheit dieses W inters 
ihn befiel, weit entfernt, sogleich Gefahr zu ahnen. 
Er selbst vermuthete gerade diesesmal auch nicht 
im geringsten seinen Heimgang, und erklärte mehr­
mals: „D u r c h  d i e s e  Krankheit komme ich
durch! "  E in  großes Gedräng von häuslicher 
Noth, da w ir nach und nach sämmtlich krank
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wurden, berührte ihn nur wenig, und er meinte 
zu m ir —  die etliche Tage neben ihm krank lag —  
daß „du rch  Stillesein und Hoffen w ird , was uns 
jetzt betroffen, erträglich, sanft und lieblich se in " 
in unserm gegenwärtigen Moment seine ganze A n ­
wendung finden könne. M i t  dem siebenten Tag 
nahm unsers geliebten Vaters Krankheit so zu, 
und zeigte so deutlich einen nervösen Charakter, daß 
m ir zu unsäglichem Schmerz die Augen aufgingen: 
aber bald mußte dieser Schmerz einem andern, 
dem heißesten M itle id  unterliegen, indem es Gott 
gefiel, Seinem Knecht für die letzten Schritte sei­
ner Pilgerschaft noch einen bittern Leidenskelch zu 
reichen. D er beständige Wechsel zwischen Geistes­
gegenwart und Phantasien mochte indeß das Leiden 
der langsamen Auflösung in etwas mildern. Weh- 
muthsvoll sah unser treuer A rzt die Unzulänglich­
keit aller versuchten M it te l,  und sann vor Allem 
nur noch auf Erleichterung und Erquickung. —  
I n  diesem verschlimmerten Zustand fühlte der 
Kranke deutlich sein herannahendes Ende, und gab 
uns oft dahin gehörende W inke. D ie  Zwischen- 
räume der Geisteshelle waren freilich nur sehr kurz, 
aber sie wurden sichtlich oft zu Gebet oder zu herz­
lichem Gedenken an seine Lieben verwendet. Sein 
beständiges heftiges Seufzen: „A c h  G o t t ! "  am 
Tage vor seinem Ende, da eigentlich schon der 
Todeskampf anfing, kam aus einem gläubig unter­
worfenen Herzen, wie m ir deutlich seine ernste Zu­
rechtweisung bewies, als er einmal aus dem Ton
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meines lauten Seufzens den M a n g e l an Glauben 
fühlte. Vorgehaltene Sprüche aus dem W orte 
Gottes nahm er oftmals m it freudigem, empfin- 
dungsvollem Blick auf, und die Erinnerung, daß 
er jetzt dem Heiland sein Kreuz nachtrage, schien 
ihm willkommen. Eine in ihm sich regende zärt­
liche Liebe zu seinen Kindern las ich auch gelegene 
lich in seinen ausdrucksvollen Blicken, aber sie noch 
zu sich kommen zu lassen, wie er der Anwesenden 
namentlich nach der Reihe gedachte, 'dazu war er 
zu leidend, oder die Geistesabwesenheit kehrte zu 
schnell hemmend zurück. Am  21. Febr. V o rm it­
tags bestand er den letzten Kam pf m it der begin­
nenden Lähmung der Zunge. S e in  häufiges 
Händefalten zeigte, m it wem er ihn durchkämpfte. 
Auch trat eben jetzt, bei der sich wieder vermeh­
renden Geistesgegenwart, seine tiefste Eigenthümlich­
keit auf eine m ir unvergeßliche Weise hervor. Ge­
gen M ittag  trat endlich der von uns, seinen näch­
sten Angehörigen allen, ersehnte M om ent ein, da 
die Seele den Leib verlassen und in die Hände 
ihres Heilandes übergehen durfte. E r entschlief 
am 21. Febr. in der ersten Nachmittags stunde sei­
nes Alters 55 Ja h r und 9 Monate.
Nun aber, da w ir nicht mehr über ihn zu 
weinen haben, sondern uns seines unausdenklichen 
Glückes freuen sollen, kehrt der Schmerz der Tren­
nung m it unbegränzter Macht in unsere Seele 
zurück. Doch mag von diesem hier nicht weiter 




die Rede sein. D er Heiland wolle sich erbarmend 
unser annehmen, und uns insonderheit auch das 
Andenken des S e ligen , das uns jetzt so ganz er» 
fü llt, und in herrlicher Verklärung die Züge des 
durch Seine Gnade geförderten Jüngers Christi 
vorhält, zum wahren Segen gereichen lassen. —  
D a  die S t i l l e  das Haupt-Gepräge seines ganzen 
Wesens w ar, so pflegte er auch seine K inder nicht 
m it vielen Worten zu leiten, und hatte dennoch 
einen steten großen E influß auf sie; denn das 
Verlangen, den theuern, verehrten V a te r zu er­
freuen, und die Furcht, ihn zu betrüben, war im­
mer lebendig in ihnen, zu ihrem Schutz und Heil. 
M i r ,  der verwaisten G a ttin , ist er stets m it zärt­
licher, treuster Liebe zur Seite und vorangegangen, 
hat meine Mängel m it großer Geduld getragen, 
und mich durch W o rt und Beispiel, da, wo es 
m ir am nöthigsten w ar, tief und kräftig belehrt.
W ir ,  des Entschlafenen B ruder und Schwe­
ster und nächste Angehörige, fühlen tief den Ver­
lust des liebenden, an seiner Familie und seinen 
Freunden so zärtlich Hangenden Bruders und Freun­
des. L ieben und g e l i e b t  zu sein —  das 
war seine höchste Freude, der hervorstechendste Zug 
seines Charakters, der Grund alles seines Thuns 
und Wirkens in jedem Lebens- und Amtsverhält­
n iß , sein innerstes Lebens-Element, ohne welches 
keine Arbeit und kein Umgang seinem Herzen Be­
friedigung gewähren konnte. S o  haben ihn Viele
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in der Gemeine, an allen Orten seines Dienstes 
gekannt. S e in  Lebenslauf zeigt, wie dies Liebe« 
bedürfniß so innig zusammenhing m it den Erfah­
rungen, welche unser seliger B ruder gemacht hat 
von der überschwänglichen Gnade und Liebe des 
H e i l a n d e s ,  seit dem ersten Moment, da er nach 
Gnade sich sehnte, bis zu dem Uebergang vom 
Glauben zum Schauen! D arum  danken w ir auch 
dem Heiland, dem Führer seiner Seele, für S e i n  
Werk, durch welches E r diesen Seinen Diener aus­
rüstete und zum Segen sehte.
E r ,  der H e rr, wolle seiner hinterlassenen G at­
tin —  der treuen Pflegerin seiner letzten elf Lebens­
jahre, in gesunden und kranken Tagen —  die viele 
Mühe der Liebe lohnen durch freundliche Blicke 
Seiner Gnade! E r ,  der H e rr, wolle den älteren 
und jüngeren Kindern des Vaters Andenken und 
Vorbild erhalten im  Herzen, und ihnen Gnade und 




C o r r e s p o n d e n z - N a c h r i c h t e n .
L a b r a d o r .  -
Aus Briefen an B r . H . W i r d  in Berthelsdorf.
1.
Von B r .  J o h a n n e s  L u n d b e r g .  >
N a  i n ,  den 11. Aug. 1836.
A i e  meisten unserer lieben Eskimos waren uns 
mehr zur Freude als zur Betrübniß . Besonders 
schien dieses J a h r in der schönen Passtonszeit ein 
mächtiges Gnadenwehcn zu walten: nur schade, 
daß die bald darauf erfolgte gewöhnliche Zerstreuung 
den Eindruck davon bei den noch Ungegründeten 
so schnell wegnimmt.
D ie  durch unsere Josua'ö von den Süder- 
ländern im  Herbst mitgebrachte Hundeseuche, woran 
gegen 200 Hunde starben, verhinderte, daß Nie» 
mand, diese Familie ausgenommen, zu den Süder- 
ländern fuhr. D ie  Versammlungen und Schulen 
wurden zahlreich und andächtig besucht: auch wurde 
unsere einzige Taufcandidatin getauft. —  Dieses 
Frühjahr hingegen, nachdem die 7 0 0  Netz- See­
hunde aufgezehrt waren, und dadurch der anhal­
tenden Kälte wegen Mangel an Lebensmitteln ent-
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stand, wurde der Süderlander steißi'g besucht, so 
lang er Lebensmittel zu verkaufen hatte, wovon die 
Folge w ar, daß einige unserer Geschwister uns das 
ganze Frühjahr hindurch nicht E inm al besuchten« 
Auch hatten w ir vor einigen Tagen den Schmerz, 
daß M atthäus m it seiner Fam ilie , 7 Personen, 
nach Süden zog, nachdem er dieses Frühjahr in 
Ehebruch gelebt hatte. S o  schmerzlich uns dieses 
ist, so zeigt sich doch auch Hiebei die Hülfe des 
Heilands: denn eben dieser M atthäus hatte den
Brüdern in Hofsenthal vor mehreren Jahren, da 
er in gleichen Sünden lebte, unsäglich viel Kum» 
wer und N oth gemacht; diesesmal trieb ihn sein 
Gewissen fort.
I m  verflossenen W in te r haben w ir den P ro ­
pheten Jesaia rev id irt, und die Uebersehung wird 
mit dieser Schiffögelegenheit der lieben Bibelgesell­
schaft zugesendet werden.
Noch hatte ich keinen so stürmischen W in ter 
in Labrador erlebt, als der letzte war. V om
24. N ov. vor. I .  bis 11. J u l i  lag hier in N a in  
das B u c h t-E is , und was das traurigste ist, so 
scheint es, daß w ir fast keine Gartengewächse be­
kommen werden, sogar S a la t und weiße Rüben 
wollen nicht wachsen, da der ganze J u l i  nur etwa 
vier Tage Sonnenschein, sonst Regen und Nebel 
hatte. D er jetzige M onat läßt sich doch ein wenig 
besser an. D ie  vorjährige Kartoffelernte mißrieth 




Von B r .  F r i e d r i c h  C a r l  F r i tsche .
N a in ,  den 19. Aug. 1836.
M it  Freude und dankerfülltem Herzen gegen 
unsern gnädigen und barmherzigen Herrn kann ich 
D i r  melden, daß w ir nun endlich —  doch nach 
diesem schweren E isjahr es zu berechnen, möchte 
ich lieber sagen: schon —  an dem Orte unserer 
Bestimmung angekommen sind. D er liebe Heiland 
hat uns bei aller anscheinenden und wol auch wirk­
lichen Gefahr im Eise gnädig beschützt und glücklich 
hindurchgeholfen, so daß unser S ch iff, die Har- 
mony, unversehrt blieb, und auch w ir gesund, wohl 
und munter geblieben sind. D as lästige, langwei­
lige Liegen im  Eise abgerechnet, hatten w ir eine 
recht leichte, fast angenehme Reise. V on  See­
krankheit habe ich wenig, aber desto mehr meine 
liebe Frau empfunden: 4  Wochen lang, wenige 
Tage ausgenommen, hatte sie sehr viel zu leiden: 
essen konnte sie fast gar nichts, und nur m it etwas 
B ie r ,  auch manchmal Wasser, konnte sie ihren 
brennenden Durst stillen. Dabei hatte sie Fieber, 
und war so sehr angegriffen, daß sie es bei schö­
nem W etter nur einige M inuten auf dem Verdeck 
aushalten konnte und gleich wieder zu Bette gehen 
mußte. D a  w ir  aber an das E is  und nachher 
hinein kamen, so war sie so gesund, wie sonst, 
und vertrug die Schiffskost gut. Ausgehalten durch 
die späte Ankunft des Schiffes, welches einen Theil
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der Ladung für die Harmony von Altona mit» 
brachte, konnten w ir erst den 4. J u n i unter Segel 
gehen, welches auch zeitig genug, ja , und das ist 
wirklich auf alle Jahre anwendbar, noch zu früh 
war. I m  Canal verbrachten w ir 11 Tage, aber 
nachher ging unsre Reise so gut von S ta tten , daß 
wir am 25. J u n i schon drei Viertheile unserer 
Reise zurückgelegt hatten. Dann hatten w ir meh­
rere Tage keinen oder Gegen- W ind . Den 5 . J u l i  
trafen w ir schon einen Streifen Treibeis, und B r .  
Taylor wagte es sogleich hindurch zu gehen, wel­
ches in H Stunden geschah. Es war merkwürdig 
zu sehen, wie das S ch iff sich seinen Weg hindurch- 
bahnte, und die Stücken bald rechts, bald links 
auSwichen. W ir  hatten nun Hoffnung, daß w ir 
bald Land sehen, und dann sogleich das Z ie l unse­
rer Reise erreichen würden: aber nach einigen T a ­
gen sahen w ir ,  daß die ganze Labrador-Küste m it 
dickem, schweren E is  beseht, und uns zum Durch­
gang kein Weg offen gelassen war. Den I7 te n  
wagte es B r .  Taylor, da sich das E is  an einer 
Stelle etwas geöffnet hatte, hineinzugehen. Den 
18ten sahen w ir Land, aber auch, noch ehe es 
Mittag wurde, das E is  wieder so dicht, daß die 
Harmony sich nicht mehr von der S telle rühren 
konnte. D as war, wenn sich das schwere Gemüth 
über die Gefahren darin einstweilen beruhigen konn­
te, für uns ein herrlicher Anblick: große Eisberge, 
aus dem Wasser hoch hervorragend, und Felder 
von ungeheurer Größe, manche m it einer gewalki-
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gen Masse Schnee bedeckt. I n  diesem E is  blie­
ben w ir bis Ende J u l i  stecken. Meine liebe Frau, 
so wie auch B r .  Barsöe, haben sich viel geäng­
stigt, wenn die Stücken E is  fürchterlich in die 
Seiten des Schiffes stießen, daß Alles zitterte und 
krachte; ich aber hatte dabei ein ziemlich ruhiges 
Gemüth, und dachte: D er H err, der m ir bis
daher immer so herrlich durchgeholfen hat, der ist 
auch im S tande, uns vollends an unsern Bestim­
mungsort zu bringen. D as kam denn auch daher, 
weil m ir aus Erzählungen wohl bekannt is t, wie 
viel ein S ch iff aushalten kann, ehe es einen Scha­
den bekommt, und wie weit es kommen muß, ehe 
wirkliche Gefahr vorhanden ist. Nichtsdestoweniger 
schickte auch ich doch manchen Seufzer zu dem Hel­
fer in aller N o th , daß E r uns doch aus dieser 
Fährlichkeit helfen, und uns glücklich an unsern
O rt bringen wolle. I n  dieser drückenden Zeit war 
uns auch unser lieber B r .  Capikän Taylor sehr zum 
Trost und zur Erbauung: manchmal schien es, daß 
er keinen Rath mehr wisse und allen M u th  ver­
loren habe; kamen w ir aber darauf zu sprechen, 
wie der Heiland schon so manches Ja h r gnädig 
durch solche Gefahren hindurchgehvlfen, und das 
Labradorschifflein ohne Schaden immer an O rt und 
S telle gebracht hat, so lebte er ganz auf, und 
man konnte es ihm abfühlen, daß er in dieser H in­
sicht sein Vertrauen ganz auf den Heiland sehe. 
Zu unserm und seinem Trost sangen w ir das Lied: 
Befiehl du deine Wege rc. (englisch). D ie K ir-
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chenlktanei beteten w ir mehrere Sonntage m it der 
ganzen Schiffsmannschaft. —  W ir  sind sehr ver­
gnügt und dankbar für die liebevolle Aufnahme, die 
w ir bei den hiesigen Geschwistern finden. D er 
Heiland schenkte uns Gesundheit und die so unum­
gänglich nöthige Dem uth!
3.
Von B r. C. T . B a rsö e .
H o f f e n t h a l ,  den 9 . Aug. 1836.
—^  Nach mancher N oth und Gefahr gelang 
es uns am 30 . J u l i  wieder ins freie Fahrwasser 
zu kommen. Den 1. Aug. kamen w ir wieder ganz 
nahe an die Küste, die aber zu unserm Schrecken 
noch m it Treibeis umschanzt war. Am  3ten wagte 
sich dennoch der Capilän hinein, und durch Gottes 
gnädigen Beistand gelang es nach einigen Stunden 
durchzukommen. Den 4ten Morgens kamen w ir 
endlich nahe an unser längst ersehntes Hoffenthal. 
Da es ziemlich windstill w ar, so kamen viele E s ­
kimos m it ihren Booten, um uns hineinzuhelfen. 
Seekrank bin ich nur wenig gewesen. W as die 
lieben Eskimos betrifft, so habe ich m ir sie H in - 
sichts ihres Aussehens viel schlechter vorgestellt. 
Ein B rude r, Namens D an ie l, machte m ir die 




Von B r .  G e o r g  H e r z b e r g .
H o f f e n t h a l ,  den 9. Aug. 1836.
W ir  kommen hier mehr, denn auf den andern 
Plätzen, m it den Südländern in Berührung, wel­
ches nicht von gutem Einfluß ist. I m  vergange­
nen W in te r halte ich von drei dieser Leute Besuch: 
zwei kamen wegen Jahre langer Krankheit, der 
dritte wegen plötzlicher Auszehrung; dieser kehrte 
nach etlichen Tagen nach Kippokak zurück, m it dem 
Versprechen, da es ihm an Geld nicht mangelte, 
zu bezahlen, erhenkte sich aber nach seiner Herstel­
lung. —  Unsere Eskimos hatten in diesem W inter 
kein gutes Bestehen, denn der fortwährende N ord­
wind versetzte unsere Küste so m it E is , daß unsere 
Leute selten offenes Wasser hatten und mithin auch 
keinen Erwerb. D er V orra th  getrockneter Fische 
ging bei den Meisten schon im  M ärz zu Ende, 
und da w ir einen unerhört lang anhaltenden W in ­
ter hatten, so fingen w ir an etwas bedenklich zu 
werden, ob w ir unsern Leuten auch so m it Lebens­
mitteln würden auöhelfen können, daß Keiner ver­
hungerte: doch dem Herrn sei D ank! sie konnten 
Alle gesättiget werden.
D a  ich den W in te r über die kleine Kinder­
Schule zu besorgen hatte, so konnte ich manche 
erfreuliche Beweise wahrnehmen, wie auch hier am 
Nordpol die Liebe des Heilands die Herzen der 




Von B r .  L u d w i g  M o r h a r d t .
H e b r o n ,  den 6. Sept. 1836.
W ir  haben unsere Gemeine nur 4 ,  höchstens 
5 Monate ganz beisammen, in welcher Zeit sie Ge­
legenheit haben, Gottes W o rt zu hören, und das 
ganze verdienstliche Leben, Leiden und Sterben 
Jesu ist das Thema unserer Vortrage und einzel­
nen Unterredungen m it unsern Pflegebefohlenen: 
aber da sie die übrige Zeit des Jahres mehrentheils 
abwesend von uns sind, so entbehren sie alle diese 
Gelegenheiten zur Erbauung und Anfassung. I n  
dieser Beziehung hatte ich seit einer Reihe von 
Jahren den stillen Wunsch gehegt, daß sie bei E n t­
behrung des Gottesdienstes doch etwas zur E r ­
bauung hätten neben dem Lesen der heiligen S ch rift, 
da sie übrigens ihrer unreinlichen Lebensart wegen 
nicht Alle die B ib e l (das Neue Testament und die 
Psalmen) mitnehmen können, indem sie, um sie 
nicht ganz unbrauchbar werden zu lassen, Kasten 
zur Aufbewahrung im  Zelt haben müssen. Dieses 
geht nun zu meiner Freude in E rfü llung , da die 
Committee der Traktatgesellschast in London gütig 
angeboten hat, zweckmäßige Traktätchen in Eskimo­
Sprache drucken zu lassen, wozu schon 10 L. ge­
sammelt worden sind. D a fü r danke ich dem Hei­
land von Herzen: es w ird einen gesegneten E influß 




Von B r .  F e r d i n a n d  K r u t h .
H e b r o n ,  den 20. Aug. 1836.
Noch im Herbst v. I .  konnte die ganze Süd« 
feite und der dritte Theil der Nordseite des W ohn­
hauses fertig geschindelt werden. D ie  von Herrn­
hut erhaltenen Schindeln, durchgängig von glattem 
astlosen Holz, aber zu hiesigem Gebrauch umzuar­
beiten, liefern ein vortrefflich dichtes Dach. Unsere 
Werkstelle und Schmiede wurde auch in brauchba­
ren S tand  gesetzt, und gewährte uns bei der gro­
ßen Kälte einen Zufluchtsort. S e it  Anfang J u li 
setzten B r .  Freitag und ich das Mauern unserer 
Schornsteine fo rt: drei sind nun fertig, der vierte 
zur Küche gehörig, ist bis über die Balken fertig 
gemauert: w ir mußten aufhören, weil w ir erst mit 
dem S ch iff wieder Kalk erhalten. Uebrigenö ist 
das ganze Wohnhaus nebst Kirche bis auf etwas 
weniges ausgemauert: der Fußboden über sämmt­
liche Wohnstuben nebst Werkstelle, Schmiede und 
Bäckerei ist fertig, auch sind sämmtliche Fußboden­
bretter für Haus und Kirche fertig zugerichtet, so 
daß man wol nächstes Ja h r im Herbst das Haus 
beziehen zu können hoffen darf.
Es war m ir oft eine Freude, an der V e r­
kündigung deö Wortes Gottes im vergangenen W in ­
ter Antheil zu nehmen, und das um so mehr, weil 
dasselbe nicht nur meist recht aufmerksam angehört 
w ird , sondern auch seine Gotteökraft an den Her­
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zen der Eskimos beweiset, indem Manche dadurch 
kräftig angefaßt und zum Nachdenken über ih r ver­
gangenes Leben gebracht wurden. Es ist zu hof­
fen, daß die zu N a in  im  vergangenen W in te r ein­
geführte öffentliche Predigt auch hier eine noch re­
gere Theilnahme an der Anhörung des Wortes Gottes 
erwecken werde. W ir  haben hier beschlossen, bei der 
Einweihung unserer neuen Kirche den Anfang da­
m it zu machen. N un  der Heiland, der bis daher 
unter mancherlei Schwierigkeiten m ir geholfen hat, 
wird m ir ja auch ferner m it Seiner Hülfe beistehen. 
I n  dem vergangenen Jahre hat es mich oft zum 
Dank gereizt, daß ich an B r .  Freitag bei meinen 
kränkelnden Umständen einen liebevollen und auf­
munternden Freund gefunden habe.
7.
Von B r .  A u g u s t  F r e y ta g .
-  ^
H e b r o n ,  den 29. Aug. 1836.
„U nser Leben fähret schnell dahin, als flögen 
w i r ! "  D as scheint ganz besonders hier in unserm 
sonst so einförmigen Labrador der Fall zu sein, 
denn abermals ist ein Schiffsjahr so schnell dahin­
geeilt, daß es m ir nur einige Monate gewährt zu 
haben dünkte. Doch es ist so! Am  Sonntag, 
den 14ten, als w ir noch beim Gesang der Liturgie 
versammelt waren, hörten w ir schon die Freuden-
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schüsse, welche die Ankunft der B rie fe aus Europa 
verkündigten.
D as vergangene Ja h r ist eben so köstlich, wie 
die früheren gewesen, nämlich Mühe und Arbeit, 
denn ohne dieses würde es wahrlich eine' Plage 
sein. Dabei war es für mich besonders reich an 
mancherlei Erfahrungen, die m ir so Manches ge­
zeigt haben, was mich immer mehr dahin treibt, 
alle Sorge und Kummer auf den Heiland zu wer­
fen, m it Ih m  über Alles auszureden, und zu su­
chen, Alles zu meiden, was den täglichen Umgang 
m it Ih m  stören kann. D as muß ich bekennen, 
daß E r sich meiner stets treulich annim m t, und 
meiner Schwachheit au fh ilft, wie und wo ich es 
nöthig habe, was ich besonders bei der Verkündi­
gung Seines W ortes oft recht tröstlich inne gewor­
den b in : denn dabei muß ich meine große Unzu­
länglichkeit am meisten fühlen, was mich dann 
jederzeit antreibt, I h n  recht angelegentlich um Hülfe 
anzustehen, die E r  m ir auch nie versagt.
D ie  Fähigkeit der kleinen K inder, denen ich 
im  W in te r Schulunterricht ertheilte, zu rühmen, 
finde ich keine Ursache: eine vierjährige Erfahrung 
hat mich gelehrt, m it denjenigen sehr zufrieden zu 
sein, welche in e inem  W in ter das Alphabet ge­
hörig kennen lernen, und m it denen Geduld zu 
haben, welche 2 —  3 W in te r darüber zubringen, 
was nicht unter die Seltenheiten gehört; dagegen 
ist m ir erst E in  Beispiel von einem Mädchen vor-
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gekommen, das in Einem W in ter fertig lesen lernte. 
Noch weniger Ursache finde ich indessen, über diese 
Kleinen zu k l a g e n , -  da sie sich doch fast ohne 
Ausnahme redlich gemüht haben, d. h. nach A rt 
der E sk im o-K inde r, welche zu Hause, sich selbst 
überlassen, ihre eignen Herren sind, und zu nichts 
angehalten werden. D ie  Mehrzahl scheint es doch 
zu fühlen, daß man m it Angelegenheit an ihnen 
Theil n im m t, was mich oft sehr aufgemuntert hat.
G r ö n l a n d .
Aus Briefen an B r . G . M .  S c h n e id e r .
1.
Von sämmtlichen Missionarien in N e u h e r r n h u t .
den 1 t .  J u l i  1836.
An unsrer lieben Grönländischen Gemeine hat 
sich der gnadenreiche Heiland das ganze Ja h r h in­
durch unaussprechlich huldreich bewiesen. D er 
innere Gang derselben war uns bei Alten und 
Jungen zur Freude, und unsere B itte n  und E r ­
mahnungen sind an ihnen nicht fruchtlos geblieben. 
Die täglichen Versammlungen wurden bis nach 
dem neuen J a h r sehr zahlreich besucht, und m it 
Andacht, und, nach allen erfreulichen Merkmalen,
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nicht ohne Segen für die Herzen der Zuhörer be­
nutzt. D a  aber der Seehundsfang im  vergange­
nen Herbst nur mittelmäßig ausfiel, und die hie­
sigen Einwohner dennoch einen reichlichen Theil 
Speck an den Handel abgaben, so mußten sie diese 
unüberlegte Handelweise schon am Ende Februar 
im  Mangel desselben zu empfinden anfangen, wel­
ches im  M ärz und A p ril noch fühlbarer wurde. 
S ie  konnten nun ihre Wohnhäuser nicht recht 
warm halten, und gingen deswegen nicht gern in 
die noch größere Kälte hinaus, was sich auch lei­
der in dieser Zeit bis auf den Besuch der V e r­
sammlungen erstreckte. Jedoch in der M arter­
woche des Herrn wurde aller Druck im Aeußern 
vergessen und die Versammlungen wieder sehr flei­
ßig besucht. D ie  Güte des Herrn zeigte sich dar­
in groß, daß E r den Grönländern bei ihrer kin­
dischen Unüberlegtheit gleich vom Oktober vorigen 
Jahres an eine reichliche Menge Alken und Eider- 
vögel bescherte, auch zuweilen einen Seehund 
schenkte, so daß sie in Hinsicht der leiblichen Nah­
rung den W in te r hindurch keinen wirklichen M an­
gel gelitten haben. I n  der M itte  M a i erhielten 
sie mehr Seehunde, und im J u n i und bis jetzt 
war der Seehunds- und Häcings-Fang gut, so 
daß sie wieder durchgängig kindlich vergnügt und 
wohl leben. V o n  schlimmen oder ansteckenden 
Krankheiten sind unsere Grönländer das ganze Jahr, 
hindurch gnädig verschont geblieben. D er vergan­
gene W in te r war h ie r, inS Ganze genommen,
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mittelmäßig, aber anhaltend kalt. Obgleich die 
Kälte den Graden nach nicht ungewöhnlich, nur 
bis 20° w ar, so verursachten doch die N o rd - und 
Ostwinde, welche durch das lange Baalsrevier wie 
durch ein Blaserohr auf uns zugehen, eine angrei­
fende und empfindliche Kälte . Erst im A p ril und 
M a i fiel Heuer die eigentliche Masse Schnee, welche 
dann leider erst nach der M itte  J u n i merkbar zu 
thauen anfing. Noch gegenwärtig liegen in unsrer 
Nähe ziemlich große Haufen desselben, und dazu 
schneiet es noch fast täglich von Neuem. D ie  
kleinen Bäche und Teiche frischen Wassers frieren 
noch öfters in den Nächten an verschiedenen S te l­
len zu, und die Lust ist bei dem häufig trüben 
und nebligen Himmel rauh und angreifend kalt. 
Die seit dem 25. J u n i gesäeten Gartengemüse find 
erst aufgegangen, stehen gelb und dürftig, und kön­
nen nicht wachsen, daher w ir auch Heuer nicht viel 
von denselben einernten werden. Treibholz soll 
es auch, wie w ir vernommen, nicht viel geben, so 
daß w ir im Aeußern keinem reichen W in te r ent­
gegen gehen dürften. Doch unser lieber Herr kann 
noch Alles wohl machen.
2.
Von B r .  C. G- H e r b r i c h .
N e u h e r r n h u t ,  den 4. J u li  1836.
Die Zahl der m it E in tr it t  des W inters sich 
um uns sammelnden Grönländer war im Vergleich 
Segen das vorhergehende J a h r nur gering: dennoch
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konnten w ir darüber uns mehr als früher beruhi­
gen, da w ir die Freude hatten, zu sehen, daß un­
ser lieber Heiland auch den Zerstreuten, so wie 
den bei uns Wohnenden neuen Hunger und Durst 
nach Seinem W o r t  und das sehnliche Verlangen, 
Ih m  zur Ehre und Freude zu leben, schenkte, sie 
belebte, und manche Seelen, die lange Jahre dem 
Dienst der Sünde sich ergeben hatten, mächtig er­
schütterte, zur heilsamen Reue brachte, und V e r­
gebung und Frieden in Seinem vollgültigen V e r­
dienst finden ließ. Daneben wurde es unsern ar­
men Grönländern bei dem sehr früh eintretenden 
und bis M itte  J u n i anhaltenden, dessenungeachtet 
aber nicht strengen W in te r möglich, ihren nöthigen 
Lebensunterhalt unausgesetzt zu erwerben, und w ir 
freuten uns m it ihnen, daß es dadurch den M eh­
resten möglich ward, die frohen Festtage der W eih­
nachten und Ostern in Gemeinschaft m it uns unter 
dem Gnadenbekenntniß unsers lieben Herrn im S e­
gen zu begehen. Auch auf die Jugend unserer 
Gemeine hatte der unter den älteren Gliedern der­
selben sich regende gute Geist einen heilsamen E in ­
fluß, und w ir konnten uns, ins Ganze genommen, 
über den stillen Gang, Gehorsam und Lernbegierde 
derselben herzlich freuen. Unter den auswärts 
Wohnenden konnte dieses besonders von den zahl­
reichen Kindern und jungen Leuten in Kangek ge­
sagt werden, die an dem jungen Nationalgehülfen 
Christian Heinrich, S ohn des ebendaselbst vor 
einigen Jahren Heimgegangenen Nationalgehülfen
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Abraham, einen begabten und zu seinem A m t sich 
wohl eignenden B ruder als Lehrer und Ermahner 
bekommen haben, welchen der Heiland in Demuth 
bei sich erhalten, und uns unter diesem Volke 
Mehrere gleichen S innes und gleicher Brauchbar­
keit finden lassen möge!
I m  vergangenen W inker haben w ir einen 
Versuch gemacht, den grönländischen Kindern die 
Anfangsgründe der Rechenkunst beizubringen, und 
zu diesem Zweck grönländische Additions- und M u l-  
tiplications-Tabellen verfertigt, um auf solche Weise 
durch das den Grönländern eigene scharfe Gedächt­
niß ihrem stumpfen Verstände zu Hülfe zu kom­
men. Dabei haben w ir  uns vorgenommen, vor­
züglich den Knaben diesen Unterricht zu geben, und 
nur unter der Bedingung, daß sie zuvor geläufig 
lesen gelernt haben, welches, wie w ir hoffen und 
wie ich schon im  vergangenen W inker Gelegenheit 
hatte zu bemerken, die K inder zum Lernen antrei­
ben und ermuntern w ird . Welche Mühe und Ge­
duld aber dieses Unternehmen kosten w ird , davon 
habe ich mich auch zugleich überzeugt, jedoch noch 
keine Ursache gefunden, an der Möglichkeit zwei­
feln zu müssen, den Kindern diese nützliche Kunst 
beizubringen. D ie  grönländischen K inder schreiben 
zu lehren, hat weit weniger Schwierigkeit, da die 
Meisten derselben durch Selbstübung schon einen 
Anfang gemacht, und einige grönländische B rüder 




Von B r .  I .  L e h m a n « .
N e u h e r r n h u t ,  den 1. Sept. 1836.
Es freut mich, Heuer noch einmal Gelegenheit 
zu finden, unser gegenwärtiges leidliches Wvhlbe- 
finden melden zu können. V on  unsern Geschwistern 
in Lichtenfels haben w ir auch erst kürzlich Nach­
richt von ihrem Wohlbefinden erhalten, nur daß 
Geschw. Tietzen, welche am 26. J u l i  wohlbehalten 
daselbst angelangt sind, an einem bösartigen Aus­
schlag leiden. V on  unsern südlichen Plähen haben 
w ir kürzlich keine Nachricht. D er heurige S o m ­
mer ist hier überaus rauh und kalt, und ich kann 
sagen, daß ich während meines Hierseins noch kei­
nen so außerordentlich rauhen Som m er erlebt habe. 
I m  J u l i ,  welcher M ona t sonst den eigentlichen 
Somm er ausmacht, hat es öfters stark geschneit, 
und das höhere Land wurde einigemal m it Schnee 
belegt, welcher nicht mehr ganz wegging. I n  der 
M itte  August wurde auch das niedere Land um 
uns herum m it Schnee belegt, der jedoch wieder 
wegging: aber darauf sing es an, in den Näch­
ten so stark zu frieren, daß die kleinen Landteiche 
in unserer Nähe m it dickem E is  belegt wurden, 
doch sind dieselben in den letzten Tagen wieder auf- 
gethaut. I n  unsern Gärten wächst demnach äußerst 
wenig: nur einige Mahlzeiten S a la t haben w ir
bis jetzt genießen können, denn der Frost macht ihn 
mehr vergehen als vorwärtskommen. V on Rüben 
und K oh l werden w ir fast gar nichts bekommen:
3.
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daher werden uns grüne Gemüse im  W in te r ganz 
fehlen. Gras ist ebenfalls wenig gewachsen, und 
w ir muffen alle Mühe m it Herumfahren anwenden, 
um nur das nöthige W interfutter für unsere weni­
gen Ziegew herbeizuschaffen. Treibholz bekamen 
w ir doch 5 mäßige Bootöladungen, obgleich Heuer 
ebenfalls wenig davon angetrieben ist. Unsre Grön­
länder sind fast alle in den Fjorden auf der Renn- 
thiecjagd zerstreut: so viel w ir wissen, leben sie ge­
sund. N u r  einige Wenige stehen gegenwärtig hier 
bei uns und befinden sich wohl, da der Scehunds- 
fang nicht unausgiebig ist: wie eö sich zeigt, dürfte 
derselbe in diesem Herbst noch ergiebiger werden. 
Der Herr lasse S e in  heiliges W o rt, als Geist und 
Feuer, ferner reichlich bei uns sein!
4.
Von sämmtlichen Missionarien in L i c h te n fe l s .
den 15. J u n i 1836.
W ir  haben noch nie einen solchen langen 
Winter erlebt, wie der diesjährige ist: denn schon 
im September vorigen Jahres winterte es zu, und 
gegenwärtig sieht man noch kein Ende davon; w ir 
sind noch von großen Schneemassen umgeben, und 
gestern hat es geschneit und gestöbert, wie mitten 
im W inter bei angreifend kalter Luft und Nacht­
frösten. D er Erwerb der Grönländer war im 
vorigen Herbst wieder schlecht, und da es im W in ­
ter auch wenige Seehunde gab, so fing der M a n -
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gel an Lebensmitteln und Seehundsspeck bei vielen 
Familien schon im  Februar an. B is  Anfang die­
ses M onats hatten die Grönländer es durchgängig 
sehr knapp, besonders, da es auch keine Fische gab, 
und noch jetzt haben es die Armen nicht reichlich, 
weil es wenig Seehunde und auch Fische gibt. 
V o n  den auswärts wohnenden Geschwistern hatten 
es die meisten nicht besser, sondern mehrere noch 
weit schlimmer als die hiesigen, und mußten lange 
Zeit ih r Leben nur m it Seegras und alten Fellen 
fristen, bis sie hieher kommen konnten, da sie dann 
von uns unterstützt wurden, wie es auch bei den 
hiesigen öfters geschehen mußte, wozu w ir durch 
mehrere liebe Missionsfreunde in S tand  gesetzt 
worden sind. Seehundsspeck, um ihre Häuser 
sparsam zu erwärmen, haben w ir ihnen aus unse­
rer Oekonomie geborgt, welchen sie in diesem S om ­
mer wieder zurückzahlen wollen; so haben w ir sie 
doch m it Gottes Hülfe durchgebracht, daß Keines 
an seiner Gesundheit Schaden gelitten hat. Die 
Versammlungen wurden den ganzen W inter recht 
fleißig besucht und, wie w ir zuversichtlich hoffen 
können, nicht ohne gesegneten Eindruck auf die 
Herzen: der Heiland bekannte sich gnädig zu der
Verkündigung des W ortes von Seinem Tod und 
Leiden, welches noch immer seine Eotteskrast an 
den Herzen beweist, und wodurch wieder manches 
verirrte Schäflein zu Seinem guten Hirten gelockt 
und von Ih m  angenommen wurde. Zu Weih­
nachten hatten w ir beinahe die ganze Gemeine ge«
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gen 4  Wochen hier, um sich, wie sie sagten, neue 
Nahrung für ihre bedürftigen Seelen zu holen: sie 
benutzten auch die Versammlungen sehr gu t, und 
bei mehreren Gelegenheiten bezeugten sie, wie an­
genehm es hier und wie gesegnet ihnen die V e r­
sammlungen wären, bedauernd, daß sie und ihre 
K inder auf ihren Wohnplatzen so viel einbüßen 
müßten. Mehrere äußerten sich, daß sie ihre 
Wohnung wieder hier aufschlagen wollten. E s 
that uns sehr le id, daß w ir diese auswärts woh­
nenden Geschwister nach dem Neujahr nicht durch 
Nationalgehülfen besuchen lasten konnten, da der 
Weg zu ihnen meist zugefroren war.
5.
V on B r .  J o h .  K v g e l .
L i c h te n a u ,  den 26. J u l i  1836.
Unsre Grönländer lebten während des W in ­
ters ohne M angel, ja fast im  Ueberfluß: nur im  
M a i schien es, als sollten sie zu einer Z e it, wo 
sonst der M angel aufzuhören pstegt, in N oth  kom­
men; denn ein starker Westwind hatte in hiesiger 
Gegend das Treibeis so in die Buchten und F jo r­
den getrieben und zusammengepreßt, daß kein K a ­
jak, viel weniger ein B oo t fortkommen konnte. 
Es sah aus, als wäre Alles nur Eine Mäste, und 
man hatte das fast unerhörte Beispie l, daß die 
Grönländer S tunden , ja Meilen weit über das 
Treibeis auf Besuch und auf die In se ln , um den
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dort aufbewahrten P roviant zu holen, gehen konn­
ten. I n  der Passions- und Osterzeit hatten w ir 
die Freude, unsre ganze Gemeine, bis auf Etliche, 
um uns versammelt zu sehen, und w ir konnten 
zum Segen für ihre und unsre Herzen das Wunder 
ohne Maaßen betrachten. Auch jeht haben sich 
wieder die Mehresten in der Nahe und zum Theil 
auf unserm Lande eingefunden, daher w ir am näch­
sten Sonnabend das heilige Abendmahl m it ihnen 
zu begehen gedenken.
6.
Von B r .  G . M .  I h r e r .
L i c h te n a u ,  den 22. J u li 1836.
»  H
Am  12. A p ril begaben w ir uns in Kopenha­
gen auf das S ch iff B rig g  Hvalfisken, geführt von 
Cap. G ram m , dasselbe S ch iff und Schiffer, mit 
welchen w ir voriges Ja h r die HerauSreise gemacht 
hatten. D er W ind  war uns vom Abgangötage, 
den l6 te n , an nur sehr selten günstig; schon zu 
M itta g  trat gänzliche Windstille ein, und erst am 
nächsten Abend passirten w ir Helsingör. I m  Kat- 
tegat kamen w ir m it schwachem W inde nur lang­
sam vorwärts, von mehr als 4V Schiffen, die nach 
verschiedenen Richtungen segelten, umgeben. Den 
LOsten hatten w ir Skagen im  Rücken: V o rm it­
tags grüßte uns durch Aufziehen der dänischen 
Flagge das S ch iff T itu s , Cap. Michelsen, nach 
Lichtenfels bestimmt, welches später, als w ir, von
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Kopenhagen abgegangen war ,  was von unserm 
S ch iff erwiedert wurde. Den 24sten passirten w ir 
Lindeneß, die südwestliche Spitze von Norwegen, 
und kamen somit in die Nordsee. D a  jetzt stür­
mische W itterung eintrat, so zeigte sich die See­
krankheit: w ir kamen sehr glücklich durch, und un­
ser 5 Monate altes Söhnchen blieb ganz frei da­
von. Nachdem w ir bei meist conträrem W ind  
durch die Nordsee gekreuzt, liefen w ir am 5 . M a i 
Hettland und Fa irh ill vorbei in das Atlantische 
Meer ein. W ir  verloren nun die bisher im Ge­
sicht gewesenen Schiffe nach und nach aus den 
Augen, so daß w ir uns auf dem großen Ocean 
wie verlassen vorkamen, doch ließ uns unser Noah 
Sein Nahesein recht tröstlich fühlen. An den 
vorkommenden Festtagen schlössen w ir uns an un­
sere Geschwister in den Gemeinen im  Geiste an, 
uns von dem Bischof unsrer Seelen einen Segen 
erbittend. —  Den 4 . J u n i erreichten w ir endlich 
Staatenhuk's B re ite  und kamen in die S traße 
D av is , etwa 30 Meilen vom Land: ein S ü d ­
sturm trieb uns rasch vorw ärts, und w ir begrüß­
ten unsre Geschwister in Friedrichsthal und Lichte- 
nau im Vorbeifahren im Geist recht herzlich. D ies 
war der erste und günstige S tu rm , und das Un­
angenehme der starken Bewegung des Schiffes 
wurde m it Freuden ertragen. Den 6ten hatten 
w ir nach starkem Nordwind und heftigem Schnee­
gestöber die Freude, das Land zu sehen unter 61? 
nördl. B re ite , doch wie gewöhnlich das Oberland
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ganz in Schnee und E is  begraben. D a  der Ca- 
pitain Befehl hatte, gelegentlich Fracht von Frie- 
drichshaab nach Julianenhaab, seiner eigentlichen 
Bestimmung, mitzunehmen, so versuchte er durch 
Kreuzen aus Land zu kommen, und entschloß sich, 
nachdem w ir mehrere Eisberge von der verschieden­
artigsten Gestalt und Größe passirt, erst am 12ten 
nach fruchtlosem Bemühen seinen Lauf südlich zu 
nehmen, worauf gegen Abend vor Cap Desolation 
(Nunarsuit) zwischen den Inseln der Anker gewor­
fen wurde. D as noch vom W in te r her feststehende 
E is  versperrte den W eg: es wurden daher ver­
schiedene Versuche gemacht, Grönländer aufzusu­
chen, um die mitgebrachten Europäischen Briefe 
durch Post-Kajake zur Colonie an den Kaufmann 
zu senden, und einen Lootsen von daher zu bekom­
men. Ersteres konnte am 15ten, da sich die ersten 
Grönländer einfanden, bewerkstelligt werden, aber 
der Lootse fand sich erst den L isten bei uns ein, 
und da unterdessen das Treibeis, wovon w ir bis­
her noch nichts gesehen hatten, m it Südw ind rasch 
nordwärts getrieben worden war, so konnte erst am 
24sten m it günstigem W ind  ein Versuch, wei­
ter zu kommen, gemacht werden: der ungünstige
W ind  am folgenden Tag und das E is  zwischen 
den Inseln hielt uns auf. Am  29sten früh kam 
unser Weibecboot von Lichtenau, um welches w ir 
unsere dortigen Geschwister gebeten hatten, bei uns 
an , doch mußten w ir des Schneewetters wegen 
noch bis zum nächsten Morgen warten, da w ir bei
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dem günstig gewordenen W ind  diese letzte Tagereise 
noch auf dem S ch iff machten: den ZOsten J u n i 
Abends wurde im  Hafen von Julianenhaab Anker 
geworfen. Wegen des starken Südostwindes konn­
ten w ir erst am 3 . J u l i  Nachmittags uns auf un­
serm Weiberboot nach dem 8 Meilen entfernten 
Lichtenau aufmachen. B e im  Abschied vom S ch iff 
erinnerten w ir uns m it Dank gegen unsern lieben 
Herrn der unaussprechlichen Barmherzigkeit und 
gnädigen Bewahrung, die E r  uns wahrend des bis 
in die 12 te Woche dauernden Aufenthaltes in un­
serm engen Kämmerchen im  Wallfisch (N am e des 
Schiffes) erzeigt hat. Auch dem Capitain und den 
beiden Steuermännern haben w ir eine gute B e ­
handlung zu verdanken, eben so wie voriges J a h r 
auf der Hinausreise. W ir  fuhren über Nacht, da 
es jetzt noch nicht sehr dunkel w ird , fanden aber 
gegen Morgen an manchen Stellen, besonders zwi­
schen dem Treibeis, die See m it einer frischgefror- 
nen Kruste überzogen, und erreichten Morgens ge­
gen 6 Uhr unser liebes Lichtenau gesund und wohl 
m it unserm kleinen Emmanuel, dem die Seereise 
auch ganz besonders zugesagt hat. Unsre Herzen 
schlugen voll Lob und Dank gegen den Herrn, der 
uns seit dem 2 . S ept. vorigen Jahres, da w ir 
von dieser S tä tte  abreisten, so gnädig hin und her 
geleitet hat, und von ganzer Seele konnten w ir in 
die Dank-M elodien einstimmen, welche uns von 
einer Anhöhe herab lieblich entgegen tönten. Je
näher w ir Lichtenau kamen, desto mehr sammelten
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sich die im  Kajak fahrenden Grönländer um uns 
herum zur Begleitung, und schoben abwechselnd 
das B oo t. Liebevoll und herzlich empfingen uns 
unsre lieben Cvllegen. D er Heiland wolle nun 
durch Seine K ra ft in uns Schwachen mächtig sein.
7. -
Von sämmtlichen Missionarien in F r i e d r i c h s t h a l .
den 26. Ju n i 1836.
Es liegt das ganze W irken auf die Grönlän» 
der im  Aeußern und Inne rn  hier nur auf uns, da 
von den vorhandenen Nationalgehülfen, besonders 
auf der männlichen S e ite , gar sehr wenig geleistet 
w ird , und es ist darin fürs Erste noch wenig Hoff. 
nung zu etwas Besserem, bis die jüngeren Leute 
werden herangewachsen sein, aus denen man etwas 
Brauchbares erwarten kann. I n  Bezug hierauf 
suchen w ir denn auch die Schulen aus allen K rä f­
ten zu betreiben, zumal die Erfahrung lehrt, daß 
fleißige und gelehrige Schüler oft einen außeror- 
deutlich guten E influß nicht nur auf die Eltern, 
sondern auch auf die ganze Hausgenossenschaft 
hatten.
Den auswärts Ueberwinternden suchten w ir 
immer das Verlangen zum Besuch hier zu erhal­
ten, was uns bei den Meisten auch gelang. I m  
Aeußern haben die Grönländer bis ins Frühjahr 
hinein durchgängig recht wohl gelebt ohne Mangel. 
Nach und nach werden auch die Osiländer sich an
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einen besseren Haushalt gewöhnen, die Trägheit, 
die Begleiterin des Heidenthums, mehr ablegen, 
und sich m it dem Seehundsfang, wie derselbe auf 
der Westseite Grönlands betrieben w ird , besser be­
kannt machen. D er W in te r war hier in Fried­
richSthal noch mehr als der vorjährige schneereich, 
allein die Kälte kam bei uns nur auf 1 1 4 ° .  
Land -W ild  war im  letzten W in te r sehr ra r; See- 
vögel gab eö sehr viel.
8.
Von B r . V a l .  M ü l l e r .
F r i e d r i c h s t h a l ,  den 3 0 .Iu n iL 8 3 6 .
D as den Ostländern angeborene mehr leblose, 
für Nichts Bedürfniß fühlende Wesen ist es, was 
sie hindert, rascher ins neue Leben einzutreten. 
S ie  sind in ihrem äußern Erwerb eben so träge 
und unbesorgt, und werden uns noch manche Sorge 
und Noth verursachen, bis sie auch darin in einen 
besseren Gang kommen. Fast kein einziger ordent­
licher Erwerber findet sich unter ihnen, und das 
schlimmste ist, daß die Frauen im  Haushalt mehr 
als gewöhnlich grönländisch liederlich und, was da­
mit nahe in Verbindung steht, über alle Begriffe 
unreinlich sind, weswegen sie auch allezeit die mei­
sten Kranken und Todten zählen. Ueber alle diese 
Sachen rede ich, wie m it K indern, bei jeder Ge­
legenheit m it ihnen, auch in den Versammlungen, 
weil jenes so viel E influß auf ihren inneren Gang 
hat, und suche ihnen zu zeigen, was der Heiland
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für Gnadenabsichten m it ihnen habe, daß E r  sie 
aus dem Heidenthum in eine Gemeine gesammelt, 
um an Leib und See! ein Neues zu schaffen. S ie  
fangen an, immer mehr zu fühlen, wo es feh lt: 
allein bei den Alten hält es schwer, sich zu andern. 
Es kommt m ir vor, als wäre bei den meisten die» 
ser Leute der Sam e bisher nur auf das Steinige 
gefallen und wol bald aufgegangen: allein wenn w ir 
nicht immer begießen und sie pflegen, so würden sie 
beim ersten Sonnenstich oder rauhen W ind  in Ge» 
fahr stehen zu verdorren. D er Heiland w ird ferner 
Hoffnung und Geduld schenken. I n s  Ganze kön» 
nen w ir doch wegen unserer sämmtlichen hiesigen 
Heerde des frohesten Muthes leben, da sie so fleißig 
in die Versammlungen kommen, wo man ihnen 
freilich, nach P au l! Exempel, meist M ilch , und 
nicht starke Speise auftragen darf, und nur wenig 
auf einmal. D e r Schulfleiß war fortwährend im 
Zunehmen, auch der Gesang w ird immer fester und 
bester. —  V on  den Heiden im Osten haben w ir 
bis jetzt noch keine Nachricht. D as Treibeis hat 
alle Wege verstopft: nur zur N oth konnten die 
B rie fe  aus Europa von Lichtenau uns zugesandt 
werden über S ee , E is  und Land.
9.
Von den Brudern I .  P . L u n d  und M .  A.  Asboe.
F r i e d r i c h s t h a l ,  den 25. und 27. Jun i 1836.
D ie  Grönländer hier gefielen m ir gleich vom 
Anfang an wegen ihres stillen und sanften Betra» 
gens sehr g u t: sie stehen zwar in manchen Stücken
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hinter ihren Landsleuten anderwärts bedeutend zu­
rück, sind aber sehr folgsam und bisher leicht in 
guter Ordnung zu halten, besuchen auch fleißig und 
aufmerksam die Versammlungen, besonders die J u ­
gend, so daß für die Zukunft durch die Gnade des 
Heilands viel Erfreuliches sich hoffen laßt.
D a  ich eine Fahrt in die Tessermio - Fiorde zu 
machen hatte, um eine Bootsladung Strauchholz 
zu holen, so hatte ich Gelegenheit, zu sehen, wie 
die Handelsbedienten bei Nennortalik an eine vom 
Seestrand weit entlegene Berglehne gelangt waren, 
woselbst viel Strauchholz von bedeutender S tärke 
sein soll. Es befindet sich nämlich daselbst eine 
starke Elbe, die aus einem sehr großen Teich fließt, 
worüber man m it einem B oo t an jene Berglehne 
gelangen kann. D ie  Schwierigkeit ist n u r, die 
Elbe, welche etwa 10 M inuten lang ist, hinauf zu 
kommen, da sie viele Untiefen hat und voll großer 
Steine ist, woran ein Fellboot sehr leicht beschädigt 
werden kann: allein da sie nicht sehr reißend ist,
so zweifle ich nicht daran, daß die Fahrt hinauf 
mit Vorsicht sich ausführen lasse, wenn es nöthig 
werden sollte. —  I m  Frühjahr wurde uns von 
dem alten Nationalhelfer Jo h . Michael gesagt, daß 
es auch ostwärts von hier Holz gäbe, und w ir be­
schlossen, auszufahren, um es zu untersuchen. Am  
8. Ju n i machten w ir uns m it einem B o o t und 6  
Ruderinnen auf den Weg nach J llu a . D as Fahr­
wasser war ziemlich eisfrei, und w ir hätten bei dem 
schönen Wetter schon mitten am Nachmittag unser
550
Zie l erreicht, wenn w ir gradezu gefahren waren, 
und nicht die Buchten, wo w ir auch glaubten, Holz 
zu finden, untersucht hatten: deswegen kamen w ir 
erst um 6 Uhr Abends in die B ucht, von welcher 
uns des oberwähnten Helfers Tochter, die uns als 
Ruderin und Wegweiserin begleitete, sagte, daß sie 
die eigentliche Holzstelle sei, welches sich auch ge. 
gründet fand. An der S te lle , wo diese Familie 
vor etwa 15 Jahren als Heiden gestanden hatte, 
und eine Fläche m it Sträuchern bewachsen gewesen 
sein soll, fanden w ir kein Holz, sondern eine große 
E isblinke, an deren Ende die Landsiäche sich soll 
befunden haben. Es ist zu vermuthen, daß diese 
mächtige Eisblinke in den letzten Jahren sehr zuge­
nommen, und Land und Holz vertilgt hat. A u f 
einer großen Berglehne daneben fanden w ir bei nä­
herer Untersuchung gutes Strauchholz von gewöhn­
licher Größe und viel kleines Weidengesträuch. 
Kaum  hatten w ir in zwei Tagen 2 Bootsladungen 
zusammengebracht und eine reichliche halbe B oots­
last gehackt, so sahen w ir die große Masse Treibeis 
m it südöstlicher Luft mehr und mehr herankommen, 
und sie drohte, uns die Bucht zu versehen. W ir  
luden geschwind das gehackte Holz ins B oot, dazu 
unsere Sachen, und begaben uns auf den Weg nach 
Hause, mußten aber von 9 Uhr Morgens bis M i t ­
ternacht durch das E is  kreuzen, und G ott, unserm
Heiland, dankbar sein, daß E r uns glücklich durch- 
half. ,
G n a d a u ,  gedruckt bei C. D . H a n s .
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